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ir. glauben durch die Ueberſetzung 

von Woods Verſuche dem 
Publicum kein unangenehmes 

Geſchenk zu machen, da man ſie ſchon 
laͤngſt erwartet / oder gar verſprochen hat, 
und bisher dieſer Schatz von Cxitik nicht 
blos dem deutſchen Leſer, ſondern auch 
dem des Engliſchen kundigen und dem 
Englaͤnder ſelbſt verſchloſſen war. Wood 
hatte nur ſehr wenige Exemplarien davon 
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drucken laſſen, und dieſe unter feine ſpe⸗ 
ciellſten Freunde ausgetheilt. Zu Kaufe 
war das Buch gar nicht zu bekommen. 
England ſelbſt kannte es kaum dem 
Namen nach, und Deutſchland blos aus 
der Recenſion in den goͤttingiſchen Zei⸗ 
tungen. Dieſe hatte es ſehr begierig auf 
ein fo ausnehmend wichtiges, von Neuig⸗ 
keiten volles Werk eines Mannes gemacht, 
der nach dem Ausdrucke des Recenſenten 
tiefer als alle ſeine Vorgaͤnger in den Geiſt 
des Homers eingedrungen ſeyn ſollte. 
Man erwartete ungeduldig eine Ueber⸗ 
ſetzung; ſie wurde auch verſprochen, und 
es fehlte wenigſtens nicht am Ueberſetzer 
und Verleger, wenn dieß Verſprechen 
nicht erfuͤllt wurde. Aber das Original 
war nicht zu bekommen. Woods Freun⸗ 
de, denen er es zugeſchickt hatte, waren 
entweder unbekannt, oder weigerten ſich, 
es zum Ueberſetzen herzuleihen, weil er es 
noch nicht bekannt gemacht haben wollte. 
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Unterdeſſen ſtarb Wood, der noch an Zu⸗ 
fügen: zu dieſem Buche und an einer volle 
ſtaͤndigern Erklaͤrung des Homers arbei⸗ 
tete. Die Begierde, ſeinen Verſuch zu 
feben, ward von neuem rege; allein auch 
jetzt konnte niemand ein Exemplar be⸗ 
kommen. Bryant verſprach zwar, alles, 
was Wood uͤber den Homer hinterlaſſen 
hat, in Ordnung zu bringen und heraus⸗ 
zugeben, aber dieß daͤrfte wohl, wie wir 
hoͤren, noch mehrere Jahre waͤhren, weil 
Bryant mit eigenen Arbeiten veſchaͤftiget 
ſeyn ſoll. Unterdeſſen ind wir fo gluͤcklich 
geweſen, eine Ueberſetzung, die wir hier 
drucken laſſen, zu erhalten. Wie der 
Ueberſetzer die Gelegenheit gehabt, das 
ſo ſeltene Buch lang genug bey ſich zu 
haben, um es uͤberſetzen zu koͤnnen, daran 
wird den Leſern nicht viel gelegen und 
ihnen genug ſeyn, das Buch zu aber 
welches ſie wünfchten. 


.43 Billig 


Billig follte wohl eine Vorrede von 
einem Gelehrten hier voranſtehen, der 
von Woods Werke Nachricht gabe; allein 
die koͤnnen wir leicht entbehren. Die 
goͤttingiſche Recenfion wird die Stelle von 
Vorrede und Plan vollkommen vertreten. 
Wir laſſen ſie alſo hier ganz abdrucken. 
Sie iſt von der Hand des Herrn Hofrath 
Heyne, und ſteht im 3aften Stuͤcke des 
Lone 1770, 
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AN Essay ON THE ORIGINAL! Pests 
‘or HOMER. 1769. 


Groß 4to, 70 Seiten, enger Druck. 


Noch niemanden haben wir geſehen, der ſo tief 
in den Geiſt Homers eingedrungen waͤre. Die 
Enquiry into the Life and Writings of Homer 
liegt zwar gewiffermaffen zum Grunde, oder kann 
die erſten Gedanken aweckt haben. Aber im ge⸗ 
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gentwärtigen Effay verliert man jenes ganz aus ben 
Augen; es iſt der Adlerflug eines Genies, das die 
Spur eines Genies aus dem Alterthum ausſpaͤht. 
Anmerkungen und Betrachtungen uͤber den Homer 
von einem Mann, welcher auf der Stelle geweſen 
iſt, wo Homer ſang, Achill focht und Ulyß reißte, 
muͤſſen ohnedem Aufmerkſamkeit verdienen: denn 
der Verfaſſer ift, wie aus der Vorrede erhellet, 
Herr Rob. Wood, der ſeiner beyden Gefaͤhrten 
Dawkins und Bouverie, deren Namen bereits 
durch die Ruinen von Balbek und Palmyra ver: 
ewigt ſind, mit groſſer Zaͤrtlichkeit gedenket. Mit 
dem Homer in der Hand bereiſeten ſie die Kuͤſte von 
Troja; und einen Theil der gemachten Anmerkun⸗ 
gen liefert uns hier Hr. Wood, der gegenwaͤrtig 
in einer hohen Ehrenſtelle im Departement der aus⸗ 
laͤndiſchen Angelegenheiten ſteht. Er fab fid) hier 
zu von dem verſtorbenen Grafen von Granville auf— 
gemuntert, der ein groſſer Bewunderer vom Ho: 
mer war, und von welchem wir hier einen merk⸗ 
wuͤrdigen Umſtand finden. Herr Wood kam zu 
ihm, wenige Tage vor feinem Ende, mit den Pras 
liminarartikeln des Friedensſchluſſes zu Paris, 
fand den Lord aber ſo ſchwach, daß er ſich wieder 
entfernen wolte. Bleiben Sie, ſagte er zum 
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Hrn. Wood, durch Verabſaͤumung meiner Pflicht 
würde ich mein Leben doch nicht verlängern; und 
dann fuͤgte er die ſchoͤnen Verſe aus Sarpedons 
Rede (Il. XII, 3227328) bey: Q mero, s ue 
yag rohe megs tovde Puyarks f. w. Denn ſamm⸗ 
lete er feine Kräfte, ließ fich den Friedensvergleich 
vorleſen u. ſ.f. — Herr Wood verſpricht, wenn 
fein Verſuch Beyfall findet, feinen Plan zu erweiz 
tern, ſeinem Werk mehr Methode zu geben und es 
zu einem allgemeinen Commentar uͤber den Homer 
einzurichten. Es iſt oft geſagt, aber wenig noch 
befolget worden, man muͤſſe den Homer als einen 
Dichter aus einem ganz andern Weltalter, als das 
unſrige ift, lefn. Die menſchliche Geſellſchaft, 
in ihrer politiſchen, buͤrgerlichen und haͤuslichen 
Verfaſſung, war in Jonien erſt unlaͤngſt, und in 
einigen Gegenden Griechenlands nur kuͤrzlich, oder 
kaum, aus dem erſten rohen Zuſtand der Natur 
hervorgetreten, und hatte in der Cultur nur die 
erſten Schritte gethan. Wer keine Menſchen wei⸗ 
ter, als ſeine Landsleute, unſre Europaͤer, kennt, 
muß den Homer nicht leſen, oder doch nicht beurz 
theilen. Aus Reiſe- und Laͤnderbeſchreibungen der 
Wilden und anderer Voͤlker, die in einer noch 
ungebildeten Geſellſchaft und Staats verfaſſung (c 
' ben, 
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ben, lernt man das meiſte für den Homer. Selbſt 
von den Griechen ſcheinen wenige ihren bewunder⸗ 
ten Dichter recht geleſen zu haben. Aber ſie waren 
doch von einem zweyten Fehler frey, den die neuern 

noch haͤufig begehen, da ſie nicht bedenken, daß 
Homer ein Dichter aus einem ganz andern Welt: 
theil, andern Clima, iſt, der eine ganz andre Natur 
vor ſich hatte, und ſie folglich auch anders ſchildern, 
anders empfinden mußte. Wie ſollte nicht die 
Einbildungskraft eines Barden auf der Kuͤſte von 
Jonien andere Eindrücke bekommen, als der Barde 
in der nördlichen Welt erhält? Mit dieſem Hima 
mel von Jonien, mit der Natur auf der Küfte, wo 
unſer griechiſche Barde der Saͤnger der reinen, 
der unverſtellten Natur ward, kann Herr W. ge⸗ 
nauer, als jemand, bekannt ſeyn, da er in eben 
dieſer Abſicht jene Gegenden durchgereiſet hat. Es 
ſind mehr einzelne, als methodiſch geſtellte, Ge⸗ 
danken, die ſich oft unter einen andern, vielleicht 
bequemern, Geſichtspunkt wuͤrden haben bringen 
laſſen; ſie ſind von groſſer Mannigfaltigkeit, ſo daß 
wir uns genügen muͤſſen, das wichtigſte und frucht⸗ 
barſte auszuleſen; wiewohl die Schrift unſern 
Landsleuten ſo hald noch nicht in die Haͤnde kommen 
ee „ da ſie noch nicht ausgegeben, und nur 
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durch des Verf. Geſchenk an einen hieſigen Gelehr⸗ 
ten uns zugekommen iſt. Fuͤr Lefer des Homers 
wird manches ein Keim von fernern Betrachtunz 
gen ſeyn. Der Kuͤrze wegen halten wir uns auch 
nicht bey demjenigen auf, worin wir anders als 
der Verf. denken. Der Verf. hat alles unter 
folgende Abſchnitte zu bringen geſucht: Somers 
Vaterland, Reiſen und Schifffahrt, Winde, 
Erdkunde, Religion und Sabellebre, Sitten, 
ſein Verdienſt als Geſchichtſchreiber, ſeine 
Zeitrechnung, ſeine Sprache und Gelehrſam⸗ 
keit. 
Homers Vaterland. Homer ſtellt einige Las 
gen der Plaͤtze und Inſeln Griechenlands ſo, daß 
man ſieht, er beſtimmt ſie nach dem Standpunkt 
von Jonien aus. Die übrigen Beyſpiele uͤberzeu— 
gen uns nicht, aber uͤber Odyß 15, 403. wo Eu⸗ 
maͤus die Inſel Syros uber Delus hinauf fegt; 38. 
reora Heras, fagt uns Hr. W. die Ausſicht von 
der Kuͤſte Kleinafiens aus nach der See fen fehr herve 
lich. In der Ferne iſt ſie durch den Athos, den 
Olymp und andere Berge Macedoniens, Thra⸗ 
ciens und Theſſaliens begrenzt, welche Herr W. 
von Ida aus oft mit dem bloſſen Auge entdecken 
; 4 konnte. 
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konnte. Die nähere Ausſicht if durch die Inſeln 
eingeſchraͤnkt, von denen allen die gegen das feſte 
Land gekehrte Seite die fruchtbarſte und bebauteſte 
iſt. Bey Sonnenuntergang iſt der weſtliche Ho⸗ 
rizont hinter den Inſeln der angenehmfte der fid) 
denken laͤßt. Vielleicht, ſagt Herr W. bemerk⸗ 
ten die alten Einwohner der Kuͤſte von Jonien, 
daß es bey der Sommer⸗Sonnenwende ſchien, als 
gieng die Sonne hinter Syros unter, welches der 
entfernteſte Punkt von dieſer Seite in der Ausſicht 
war. Auch die Stellen, wo Homer den Nord— 
und Weſtwind von Thracien aus wehen, und wo 
er den Weſtwind die Wellen gegen das Ufer trei⸗ 
ben läßt, (SL IX, 4. IV, 275. 422. VII, 63. 
vermuthlich; denn da Hr. W. mit dem Homer 
vertrauliche Leſer vorausſetzt, ſo citirt er ſeine Stel⸗ 
len nicht) und die ganze Art des Sturms kann nur 
ein Jonier geſchrieben haben. Zu Smyrna erhebt 
fid täglich den Sommer über um Mittag ein Weſt⸗ 
wind, der gerade in den Golfo hinein weht, erſt 
ſauft, dann ſtaͤrker und mit dem Abend legt er 
ſich wieder. Faſt ſcheint es, daß H. eben dieß 
Phaͤnomenon auch auf Aegypten übertragen hat, 
Odyß IV, 402. Herr W. wuͤnſcht zu finden, daß 
Virgil, der mit ſo vielem Verſtande nachahmte, 
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den griechiſchen Dichter in dieſem Localfehler 
moͤchte verlaſſen haben. Aber dieß iſt auch der 
Fall; man darf nur Georg. IV, 425 f. nachſe⸗ 
hen. — Der Dichter behandelt auch die Land⸗ 
ſchaften mit mehr oder weniger mythiſchem Schmu⸗ 
cke, je naͤher oder entfernter ſie von Jonien aus 
liegen. Die ſuͤdliche Kuͤſte von Italien, Sicilien, 
und die Inſeln im Joniſchen Meer waren den 
Joniern am weiteſten weſtwaͤrts abgelegen und auch 
am fremdeſten. Ulyß war auch unter allen Grie⸗ 
chen fuͤr einen Jonier am fernſten zu Hauſe. Aus 
Chios oder Smyrna war alſo Homer gebürtige 
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e d Reifen, inbegriffen feine Schifffahrt 
und Erdkunde. Homer muß viel zur See gerves 
ſen ſeyn. Seine Sprache und Kenntniß des 
Seeweſens feiner Zeit ift meiſterlich. Griechen⸗ 
lands Lage machte, daß, wer damals reißte, mehr 
zur See als zu Lande reißte. — Herr W. befand 
ſich 1742 auf dem Schiffe Chatham mit einer 
Kauffahrteyflotte an der Spitze von Chios in eben 
der Verfaſſung, als die Flotte Neſtors, Diomeds 
und Menelaus, und bey einer ähnlichen Beraths 
ſchlagung uͤber die Sabre durch den Canal bey 

Chios 
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Chios hin oder weſtwaͤrts auf der offenen See. 
Die ganze Fahrt der Griechen wird hier vortref⸗ 
lich erlaͤutert (nach Odyß III, 130 f.) — Herr 
W. iſt auf dem rechten Wege, und wir haben, 
deucht uns, ſonſt noch niemanden darauf gefun⸗ 
den, daß zu und ſchon vor Homers Zeiten der 
Phoͤnicier Schifffahrt durch die Seekunde und 
den Handelsgeiſt der Jonier, inſonderheit der - 
Phocaͤer und Mileſier, auf der Aegeiſchen und 
Joniſchen See gar ſehr eingeſchraͤnkt geweſen ſeyn 
muß, und daß es alfo um die Bochartiſchen Ctys 
mologien auf dieſer Seite fehe mißlich ausſieht. =. 
Bey aller Kunde, welche die Jonier damahls von 
Italien und Sicilien haben mußten, legt der Dich⸗ 
ter doch die Fabeln des Alterthums uͤberall zum 
Grunde, bey der Scylla, Charybdis, Gimme 
riern ſ. f. (Dadurch aber, daß er die Lage der 
Ebentheuer nur dunkel beſtimmt, gewinnt er un⸗ 
gemein fuͤr die Wahrſcheinlichkeit.) Daß er die 
Sonne im Ocean untergehen laͤßt, zeigt, daß die 
Jonier ſchon damahls auſſerhalb der Strafe fuhs 
ren; aber woher wußte er das, daß er die Sonne 
auch im Ocean aufgehen laͤßt? — Auch das 
ſchwarze Meer befuhren fie; fie legten ja früh Giz 
Hope anz und daher wußte Homer von den Hips 
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pomolgern. — Aber den Adriatiſchen Meerbu: 
ſen kannten ſie noch wenig. Daher war Ithaca 
die Grenze der bekannten Welt dieſſeits, und Cor⸗ 
cyra lag ſchon halb in der fabelhaften Welt. So 
ſtellten wir uns zwar immer auch die Sache vor; 
aber Herr W. bringt phyſiſche und geographiſche 
Gruͤnde aus der Schifffahrt auf dieſem Meer bey, 
welche lehren, daß es für die Alten die bedenklich⸗ 
ſte Fahrt geweſen ſeyn muß, zugleich erlaͤutert er 
die Fahrt des Antenors gegen die Kuͤſte von Adria 
im Anfang der Aeneide zu groſſem Vortheil für 
den Dichter. — Homers Beſchreibung und 
Beywoͤrter der Winde, zumal des Zephyrs und 
des Boreas, ſind ganz nach der Lage Joniens ein⸗ 
gerichtet. Der ſtarkwehende, der reiſende, der 
rauſchende, der pfeiffende, der raſſelnde, der 
Schnee und Regenbringende Zephyr. Wie 
ganz verſchieden vom Zephyr unſerer Dichter! 
Mehr als vier Winde kannte Homers Welt noch 
nicht. Sollte aber der von Thracien wehende 
Nord- und Weſtwind nicht etwan den Nord⸗ 
weſtwind anzeigen? Die acht Winde auf dem 
Achteck des Andronicus Cyrrheſtes zu Athen haben 
nicht unterſcheidende Attribute genug, auch nach 
Hrn. W. Urtheil — In den Winden iſt Virgil 
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weit unter Homers Wahrheit und Genauigkeit. = 
Homers geographiſche Kenntniſſe find bekannt. 
Viermal haben ſeine Verſe ganze Streitigkeiten 
unter Nationen und Staaten entſchieden. Zwey— 
tauſend Jahre Zwiſchenraum haben wenig Ders 
ſchiedenheit der Ausſicht in allen den Gegenden ge⸗ 
macht, welche Homer beſchreibt, daß unſre Rei⸗ 
ſenden fid) wunderten, da fie, mit dem Homer. 
und Strabo, ſeinem beſten Ausleger, in der Hand, 
uͤberall noch, nicht nur eben die Huͤgel, Thaͤler, 
Felſen, Vorgebuͤrge ſ. f. ſondern auch oft noch 
eben die Landſchaft, eben die waldichte, ober grúz 
nende Flur, oft noch einerley Bekleidung der Na⸗ 
tur, fanden. Wie ſehr wuͤnſchte man dieß von 
einem ſolchen Reiſenden ausgeführt zu fehen! Aber 
Herr W. verweiſet auf ſein groſſes Werk. Unter 
allen Sprachen, in welche Homer iſt uͤberſetzt wor; 
den, iſt er in der engliſchen allein immer noch Dich⸗ 
ter geblieben. Aber ſo wie Sitten und Charakter, 
eben fo wohl ift Landſchaftmahlerey und Erdbe⸗ 
ſchreibung Homers aus Popen nicht zu beurtheilen; 
dieß wird durch viele Beyſpiele gezeigt. Die 
Charte von Troja vor Popes Ueberſetzung hat 
Uns oft in grofe Verlegenheit geſetzet; fie ift die un: 
richtigſte von der Welt, ſie widerſpricht dem Dich⸗ 
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ter gerade zu; hier finden wir unfer Urtheil gar ſeht 
beſtaͤtiget. — Die ſchoͤnſte Rettung Homers, die 
wir je geleſen haben, iſt hier uͤber die Entfernung 
der Inſel Pharus vom feſten Lande (Odyß IV, 
354. f.) welche der Dichter auf eine Tagefahrt 
ſchaͤtzt, da doch Pharus kaum tauſend Schritt abz 
gelegen iſt. Alte und Neue haben uͤber die Stelle 
geſtritten, es ließ ſich alles kaum in einen Folio— 
band bringen; und doch faͤllt alles in Staub, ſo 
bald man Dorf, Aryurros, wornach der Dichter 
die Entfernung beſtimmt, iſt hier nicht das Land, 
ſondern der Nil. Wie man dies nicht laͤngſt hat 
wahrnehmen koͤnnen, iſt unbegreiflich. Aber ſo 
iſt es gleichwohl. Der ſuͤdliche Winkel vom Delta 
iff jetzt noch über funzig Meilen (Leagves) vom 
Pharus entfernt, alſo eine gute Tagefahrt; und 
doch iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß zu Homers 
Zeit Unteraͤgypten noch nicht ſo weit in die See 
gieng. Freylich bey Alexandria ſetzt die See nicht 
an, aber dieß liegt auch auſſer den Grenzen des 
Nils; innerhalb deren es der V. mit ſtaͤrkern 
Gruͤnden, als uns noch vorgekommen find, darz 
thut, daß der Nilſchlamm noch taͤglich mehr Land 
anſetzt. Bochart ſcheint auch hier blinde Nach—⸗ 
folger gehabt zu haben. ias es jetzt weniger 
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-— wird, als vor zwey tauſend Jahren, iff 
kein Wunder, denn die noͤrdliche Baſis des Delta, 
iſt immer breiter geworden, und ſo lang noch die 
Muͤndungen des Nils durch die Vorgebuͤrge zu 
beyden Seiten mehr beſchuͤtzt wurden, gieng der 
Anſatz des Schlammes merklicher vor fich. Herr 
We. beſchreibt uns eine Seereiſe von Ladifia aus 
nach Damiate, und die Gefahr bey dem Einlau⸗ 
fen in die Bogas, oder Sand- und Schlamm⸗ 
baͤnke in der Mündung des Nils; den beſten Coms 
mentar uͤber Homer, den wir noch geſehen haben, 
inſonderheit über die Verſe: as 8 or’ en mpoyones 
f. w. (Il. XVII, 263.) über welche Solon und 
Plato aus Verdruße Apre Verſe verbrannten; und 
uͤber des Menelaus Furcht den Nil aufs neue zu 
beſchiffen (Odyß IV, 481. f.) 


Somers Religion und Mythologie. Herr 
W. ift wenig für die Behauptung, daß Homer 
des Weißheit der Aegypter ſo viel zu danken haben 
ſoll. Er iſt uͤberhaupt abgeneigt, ihnen nur ein 
maͤſiges Maaß von Kunſt und Wiſſenſchaft zuzus 
geſtehen. Selbſt der Gebrauch der Papyrſtaude 
zum Schreiben, fagt er, war eine Griechiſche Erz 
findung. Das, was Aegyptens Seegen iſt, ein 
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Clima, wo man wenig Kleidung bedarf, und ein 
Boden, der bey febr wenig Cultur alle Beduͤrf⸗ 
niſſe im Ueberfluß hervorbringt, war der Nation 
befoͤrderlich, daß fie fich früh über den Stand der 
Wildheit erhob; aber eben dieſes konnte nie groſe 
Anſtrengung des Koͤrpers und der Seele veranz 
laſſen; und fo blieben die Aegyptier ohne grofe Leis 
denſchaften und ohne groſe Genies. Wie ganz 
unterſchieden war die Lage und das Geſchick von 
Griechenland! — Die reine natürliche Religion 
faͤllt durch den ganzen Homer in die Augen, ſo wie 
jeder vernuͤnftige Menſch, wenn er in ſich und um 
ſich ſchauet, bey gemeinem geſunden Verſtande, 
auf dieſelbe ſtoſen muß. Aber ſeine Mythologie 
iſt etwas Locales; und der gemeine Aberglaube 
ſeines Zeitalters und ſeiner Landsleute, welcher den 
Goͤttern die Schwaͤche und Leidenſchaften der 
Menſchen beylegte, war fuͤr ihn das, was fuͤr das 
Genie eines Shakeſpeare Geiſter, Feen und andre 
erdichtete Weſen aus der Gothiſchen Mytholo⸗ 
gie ſind. (Hier getrauen wir uns wohl noch ei— 
nen Schritt weiter zu gehen, wenn wir die Maz 
turlehre und Geſchichte vor ſeiner Zeit, in Bil— 
derſprache vorgetragen, dazu nehmen.) — Die 
Lage vom Schlachtfeld am Scamander in ſeiner 
; Iliade 
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Iliade ift überhaupt für feine Maſchinerie die eins 
zige in Der Welt, wegen Mannigfaltigkeit von See, 
Land, Inſeln, Berg ſ. w. aber ſeine himmliſche 
Erdkunde verdient eine eigne Erwaͤgung. Man 
denke fid) Jupitern auf der Spitze vom Ida; Ve 
ptun beobachtet ihn von den Hoͤhen Samothraciens 
aus, wenn er von den Gefilden Troja's ſein Auge 
wegwenden wird; Juno vom Olymp aus beobach- 
tet ſie beyde. Nun gehe man der letzten beyden Be⸗ 
wegungen weiter nach — Nur von Troja's 
Nachbarſchaft aus, konnte alles dieß gedacht wer⸗ 
den. Eine Auſſicht von eben dieſer Kuͤſte aus 
weftwärts um bie Abendzeit, wenn die Sonne 
hinter den mit Wolken bedeckten Huͤgeln Theſſa⸗ 
liens und Macedoniens untergeht, zeigt in der 
Ferne einen fo mahleriſchen wilden Anblick, daß die 
Fabel der himmelſtuͤrmenden Titanen natuͤrlicher 
Weiſe einem jeden dabey einfallen muß. Man 
nehme die Ueberlieferung dazu, daß ein Erdbeben 
den Oſſa vom Olymp abgeſondert habe, da er 
ſonſt von dieſem eine Spitze ausmachte — 
Virgil iſt in allem dem unter Homern; wie 
viel Nachtheiliges hat Latium in aller dichte⸗ 
riſchen Betrachtung gegen die Scene vor Tro— 
ja! Wir haben noch niemanden gefunden, 
b 2 | der 
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der unſern Ideen hierunter fo gut su flatten ge 
kommen waͤre. | 


Somers Sitten. Eine allgemeine Aehnlich⸗ 
Feit der Sitten der Helden im Homer mit den 
Sitten einiger morgenlaͤndiſchen Voͤlker der jetzi⸗ 
gen Welt wird die Stunde noch angetroffen; 
und woher dieſes? Nicht das Clima allein giebt 
die Aufloͤſung, fonden nebſt der aͤhnlichen Be: 
ſchaffenheit des Clima und des Bodens, die aͤhnli— 
che Unvollkommenheit der politiſchen, buͤrgerli⸗ 
chen und haͤußlichen Verfaſſung. Dieſe macht 
hauptſächlich, daß das heroiſche, patriarchalis 
ſche und beduiniſche Leben ſo viel unter ſich ge⸗ 
mein hat. Die Wilden in America ſind noch eine 
Stufe unter der Heldenzeit Homers; aber nichts 
koͤmmt den Sitten dieſer Heldenzeit naͤher als der 
heutige Araber. Dieſen beſchreibt Hr. W. ausfuͤhr⸗ 
lich und ſtellt eine kurze Vergleichung zwiſchen den 
alten Griechiſchen, Juͤdiſchen und noch jetzigen Ara 
biſchen Sitten an; ein leſenswuͤrdiges Stuͤck, von 
einem Augenzeugen des Lebens der Araber! Er 
bringt alles unter folgende Hauptſtuͤcke: r. über: 
triebnes Mißtrauen und Verſtellung; welche 
die Verſchlagenheit eines Ulyß zu einer groſen Ei⸗ 

gen⸗ 
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genſchaft macht. 2. Grauſamkeit, Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit und Ungerechtigkeit, die an den Maͤch⸗ 
tigern weniger beſtraft und weniger verabſcheuet 
wird; welches eine Folge der fehlerhaften Verfaſ⸗ 
ſung der politiſchen Verbindung unter den Men⸗ 
ſchen iſt. 3. Recht der Gaſtfreyheit; dieſe eigne 
Tugend der Morgenlaͤnder, welche fo vielen politi: 
ſchen Maͤngeln abhilft, und an die Stelle der Po⸗ 
lizey und der poſitiven Geſetze bey ihnen tritt. 
4. Die gaͤnzliche Abſonderung beyder Ge⸗ 
ſchlechter von einander; in dieſem Stuͤck geht 
die Cultur der Heldenzeit Homers ſchon einige 
Stufen weiter; und doch find alle die Liebesſcenen 
im Homer bloſe brutale Sinnlichkeit Mars mit 
Venus, Jupiter mit Juno, Ulyß mit der 
Calypſo, Circe ꝛc.); daher der Mangel aller 
Verfeinerung der bürgerlichen und haͤußlichen Gee 
ſellſchaft: Rauhigkeit und Wildheit an den Mans 
nern; ſelbſt der Ausdruck fuͤr die Leidenſchaft der 
Liebe ift arm, niedrig, ohne alles, was wir anz 
ftändig, fein, edel, nennen. s. Einfoͤrmigkeit 
der Sitten unter den Vornehmſten und Ge⸗ 
ringſten, weil Rang und Stand noch nicht ſeine 
ſo mannigfaltigen Abſtaͤnde und Schattirungen 
erhalten hat, ſondern alles iſt Herr oder Sklav. 
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Daher beſchaͤftiget ſich der Koͤnig und Feldherr mit 
feinen Heerden, und bereitet fich feine Mahlzeit. 
Herr W. ſchaltet einige gruͤndliche Gedanken uͤber 
das Sirtengedicht ein, welches fuͤr ein geſitteter 
Zeitalter durchaus unnatuͤrlich bleibt. 6. Endlich 
Witz und Scherz, grob und abgeſchmackt, 
oder unanſtaͤndig und beleidigend. Ein ſo un⸗ 
vollkommner Zuſtand des buͤrgerlichen Lebens, 
welcher unter einer deſpotiſchen Regierungsform 
ſich immer erhaͤlt, giebt weder Materie zum Witz 
noch dem Witz die rechte Art. Die Sitten ſind 
zu einfoͤrmig, und alles iſt zu ſteif und zu ernſthaft, 
und entweder hält die Gefahr zu beleidigen alle 
Ausfaͤlle des Witzes zuruͤck, oder der Witz iſt mit 
Gewaltthaͤtigkeit und Beleidigung verknuͤpft. So 
kommen im Homer, und noch mehr in den Juͤdi⸗ 
ſchen Schriftſtellern (denn auf diefe ſowohl ale 
die arabiſchen laͤßt ſich alles das uͤbertragen, 
was Serr W. auf den Somer anwendet) ſolche 
unanſtaͤndige Spoͤttereyen über einen ungeftalteten 
Koͤrper, uͤber Armuth, und die grauſamen Hohn⸗ 
gelaͤchter des Ueberwinders tiber den Ueberwunde⸗ 
nen vor. Eine Menge andere feine Bemerkungen, 
als uͤber Tedmor, das gleichwohl mitten im Land 
der Beduinen angelegt war, muͤſſen wir hier uͤber⸗ 
: gehen. 
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gehen. Herr W. vertroftet uns auch noch auf 
ſeine Reiſen im Morgenland. Hier erhellt zur Ge⸗ 
nuͤge, was man ſchon ſonſt geſagt hat, was an 
Homers Achill nach unſerm Zeitalter zu urtheilen, 
brutale Grimmigkeit, und am Ulyß eine unedle 
Schelmerey ſeyn wuͤrde, war Seldenmuth und 

Weisheit fuͤr jenes Zeitalter. 


Somer als Geſchichtſchreiber. Ihm haben 
wir die fruͤheſte Nachricht von Sitten und Regie⸗ 
rungsform, Kunſt und Wiſſenſchaft zu danken, 
und ohne ihn kennten wir den wahren Charakter 
der urſpruͤnglichen menſchlichen Geſellſchaft ſehr 
wenig. Daß er aber auch in der Erzaͤhlung der 
Begebenheiten die Glaubwuͤrdigkeit eines Gee 
ſchichtſchreibers habe, und wiefern, wird durch 
verſchiedene febr gute Betrachtungen erläutert. 
Bey der Ankunft des Aeneas in Italien, als dem 
Sujet der Aeneide, haͤlt ſich Herr W. inſonderheit 
auf. Er ſcheint ſie als erdichtet anzuſehen, und 
das Nouv Je dy Aveν, [2m Tewerow aya£a auf ein Reich 
im Gebiete von Troja einzuſchraͤnken; welches doch, 
deucht uns, die Worte nicht nothwendig erfodern. 
Ueber Herodot ſpricht er ein ſehr gruͤndlich Urtheil: 
Ich habe ihm nachgefolget in den meiſten Laͤn⸗ 
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dern, die er fab und beſchrieb; in allem, was 
er ſelbſt geſehen hat, habe ich ihn als einen 
wahrhaften, in dem aber, was er von hoͤren 
ſagen hat, als einen ſehr leichtglaͤubigen 
Schriftſteller befunden. | 
Homers Zeitrechnung. Was im Homer an 
Begebenheiten vorkoͤmmt, läßt fid) auf drey Pes 
rioden bringen, die Zeit vor, waͤhrend und nach 
dem Kriegszug vor Troja. Kein griechiſcher Ka⸗ 
lender, keine Aera, war zu ſeiner Zeit noch nicht. 
Herr W. baut ſehr auf Newtons Verbeſſerung der 
Zeitrechnung, die doch voll Widerſpruͤche, und 
blos auf einige willkuͤhrlich ausgewählte Data ge⸗ 
gruͤndet iſt. Das giebt er doch zu, daß Newton 
fo wenig auf den Homer geachtet habe als Eratoft- 
henes. (aber nur aus verſchiednen Gruͤnden) 
Homers Lebenszeit ſetzt Herr W. ein halb Jahr⸗ 
hundert nach der Eroberung von Troja: aber man 
ſehe die Beweiſe: er fab die Nachkommen des 
Aeneas im vierten Glied, (Il. XX, 307. 8.) 
er iſt ſo umſtaͤndlich im Beſchreiben und Erzaͤhlen 
bis auf die kleinſten Umſtaͤnde, und alles, was er 
vom geſellſchaftlichen Leben ſagt, koͤmmt nur mit 
dem fruͤheſten Alter deſſelben uͤberein: und endlich 
ſeine 
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feine Nachrichten von Perfonen und Handlungen 
find fo beſtimmt, daß er fie ſchwerlich aus einer febr 
entfernten Hand hat haben koͤnnen. Ueber die Zeit, 
welche die Iliade in fich ſchließt, folgen noch einige 
Betrachtungen, mit annona) des Zeitraums 
der Aeneide. 


Endlich Somers Sprache und Gelehrſam⸗ 
keit zeigt den denkenden Mann noch in einem 
eignen Felde. Wir koͤnnen ihn nicht verfolgen. 
Nur ſo viel. Homer ſchrieb unſtreitig in einem 
Zeitalter, da ſeine Sprache ſich erſt bildete; wie 
viele thoͤrichte Behauptungen der Gelehrten fallen 
dadurch uͤber den Haufen, und wie viel folgert der 
V. daher, um von der poetiſchen Sprache und 
ihrem Wohlklang im Dichter Grund anzugeben. 
Auch das ſcheint der Verf. durchzuſehen, daß das, 
was im Homer als Dialect ausgegeben wird, fiir, 
Homern noch kein Dialect auch von ihm der 
Schoͤnheit und des Reichthums wegen nicht ge⸗ 
ſucht war. Seine Gelehrſamkeit wird hier ganz 
anders als von unwiſſenden Bewunderern, und 
nach der Verfaſſung feiner Zeit beſtimmet. Sehr 
wahrſcheinlich iſt es, daß Homer ſeine Gedichte 
nicht geſchrieben, und daß man zu ſeiner Zeit noch 
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von keinem Alphabet gewußt hat. Aber alles dieß 
war ſeinem Genie und ſeiner Einbildungskraft nur 
deſto vortheilhafter, welches der V. mit groſem 
Scharfſinn darthut. Die Aufſchrift ſcheint dem 
V. erſt unter den Haͤnden erwachſen zu ſeyn; ſie 
druͤckt den Erfolg aus dem Angefuͤhrten allen aus. 
Homer iſt original, weil er nichts als die Natur, 
und kein Muſter noch nicht, vor ſich hatte, und 
dieſe Natur hatte er als ein Jonier, und als ein 
Reiſender beobachtet, und dieß alles in einem Zeitz 
alter, wo das politiſche, buͤrgerliche und häusliche 
Leben, Sprache und Gelehrſamkeit, auf einer 
Stuffe ſtand, von welcher die naͤchſten Zeitalter 
ſogleich weiter fortſchritten. 


— dep CS 2 — 


So weit die Recenſion. Nun noch 
ein paar Anmerkungen wegen der Ueber⸗ 
fekung, die uns der Herr Ueberſetzer in 
einem ſeiner Briefe mittheilt: 


„Ich ſchicke Ihnen hier die letzten 
„ Bogen von Woods Verſuche. Ich hoffe, 
„ Sie werden keine aͤngſtliche, aber auch 
| „Feine 


= ; 
„ keine untreue Ueberſetzung finden. Ich 
5 babe fo viel möglich auch in der Schreib- 
„ art dem Originale gleich zu kommen gez 
» fut. Daher werden Sie manches frem⸗ 
„de Wort, manchen etwas nachlaͤßigen 
„ kurzen Ausdruck entſchuldigen. Wood 
„ ſchrieb fuͤr Freunde und fuͤr Freunde, 
» bie mit dem Homer vollkommen be⸗ 
„kannt waren. Daher oft eine Kuͤrze 
» im Ausdrucke, die beynahe Dunkelheit 
„wird, und ein leichter, freundſchaftli⸗ 
» her ungekuͤnſtelter Ton, der durch das 
„ ganze Werk herrſcht. Einigemale ſchien 
, mir Wood aus dem Gedaͤchtniſſe gez 
„ ſchrieben zu haben; aber auch da bin ich 
» ibm immer treu geblieben. Nur ein 
„ paarmale habe ich Namen geaͤndert, die 
» Offenbar Druckfehler waren. Wood 
» sitive nur felten feine Stellen aus dem 
„ Homer. Auch hierin bin ich ihm gefolgt, 
„ theilg weil ich Lefer voraus ſetzen konnte, 
M ki ihr Gedaͤchtniß meiſtens dieſen 
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„ Mangel febr leicht erſetzen wuͤrde, theils 
„ weil es ſchwer iſt, juſt die Stelle, die 
„ Wood jedesmal im Sinne hatte, zu er⸗ 
» rathen. Er redet oft ſo, daß man mehr. 
» als eine verſtehen kann. Nur an weni⸗ 
„ gen Orten babe ich bie aus dem Homer 
„angeführten Stellen uͤberſetzt, nemlich 
„ ba, wo ich ohne einen beſondern Grund 
» im Originale Popens Ueberſetzung an⸗ 
„ geführt fand; Z. E. in der Vorrede. 
„ Woods Lefer, glaubte ich, wuͤrden der 
„ Ueberſetzung leicht entbehren koͤnnen. 


Frankfurt am Mayn, 
den 30 Maͤrz 1773. 


Andreaͤiſche Buchhandlung. 


Woods 
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| J. der Vorrede zu den Ruinen von Palmyra 
habe ich ſchon meinen Leſern geſagt, 
daß die Begierde die berühmteften Scenen der 
alten Geſchichte zu ſehen, um ihren gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand mit den fruͤhen durch Leſen der 
claſſiſchen Schriftſteller erworbenen Ideen zu 
vergleichen, mit ein Bewegungsgrund unſerer 

Reiſen in den Orient war, und daß wir beſon⸗ 
ders uns vorgeſetzt, die Sliade und Odyſſee in 
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eben den Gegenden zu leſen, wo Achill ſtritt, 
Ulyſſes reiſte, und Homer ſang; und daher 
glaube ich, dem Publico und meinen Freunden 
einige Rechenſchaft, wegen des Erfolges, den 

dieſer Theil unſers Projects gehabt hat, ſchuldig 
zu ſeyn. Ich beſtimmte daher meine erſten 
muͤßigen Stunden dazu, die Beobachtungen 
zu ſammlen, die dieſe Unterſuchung mir zu ma⸗ 
chen Gelegenheit gegeben hatte, und ſchraͤnkte 
meinen erſten Verſuch von dieſer Art blos auf 
das ein, was den griechiſchen Dichter betrift, 


Aber ſo eine große Ehre ich mir auch daraus 
machte, und ſo begierig ich war, die Sache 
Homers zu unternehmen, ſo machten doch die 
Schwierigkeiten, die ich fand, wie ich ihm auch 
da, wo ich deutlich ſah, daß er von der falſchen 
Seite vorgeſtellet und ihm Unrecht geſchehen 
fev, Gerechtigkeit verſchaffen ſollte, mich wegen 
der Wahl eines ſchicklichen Plans zu einer ſol⸗ 
chen Unternehmung nicht wenig verlegen. Denn 
obgleich der Gegenſtand unſerer Wißbegierde 

| EY unſere 
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unſere Erwarkung, die wir uns von ihm gez 
macht, gar nicht betrogen hatte, ſo verzweifelte 
ich doch an einer mir Genuͤge leiſtenden Me⸗ 
thode, anderen nur einigermaßen das Ver⸗ 
gnuͤgen und die Unterhaltung mittheilen zu koͤn⸗ 
nen, die er uns an Ort und Stelle verſchaffte. 
Ich muß es zwar geſtehen, dieſe Hinderniſſe 
und Schwierigkeiten werden mit mehrerm 
Rechte mir ſelbſt, als dem Gegenſtande, den ich 
behandle, zugeſchrieben werden, da ſie klar, 
nicht aus einem Mangel, ſondern aus einem 
Ueberfluß an Materie entſtanden ſind, die ſich 


ſtets zu haufig meiner Wahl darbot, um mir 


die Kuͤrze zu erlauben, in welcher ich das Ure 
theil des Publicums erft zu probiren für noͤthig 
halte, ehe ich mich an ein weitlaͤuftigers und 
mehr Muͤhe erfoderendes Werk wage. Ein 
Blick, den wir auf die Geenen werfen, wo 
Homer feine Helden handlen lige, leitet ung 
ganz natuͤrlich zu der Betrachtung des Zeit⸗ 
alters, in welchem er lebte, und je mehr wir uns 
dieſem, je mehr wir uns feinem Vaterlande 
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) näheren, je vortrefflicher finden wir ihn in ſei⸗ 
nen Gemaͤlden der Natur, und in jeder Gat⸗ 

tung feiner ausgebreiteten Nachahmung / den 

groͤſten Schatz, von dem Original getreuen 

Schilderungen, den man bey irgend einem alten 
oder neuerm Dichter finden kann. 


Voller Begierde, dieſer Schwierigkeiten 
ohngeachtet, einige Idee von dem zu geben, 
was wir beobachteten, als wir die Laͤnder durch⸗ 
reiſten, wo Homer ſeine erſten Begriffe gebildet 
hatte, ſchickte ich vor einigen Jahren von Rom 
aus einige Gedanken uͤber dieſe Materie einem 
Freunde zu *, der wegen ſeines beſondern An⸗ 
theiles an dem Stoffe, den ich behandelt, ſeiner 

bekannten Ehrfurcht vor das Publicum, und 

ſeiner gepruͤften Zaͤrtlichkeit gegen mich wegen, 
mit Recht fodern konnte, in dieſer Materie von 
mir um Rath gefragt zu werden. 


| | Der 


* Hen. Dawkins. 4 


— 


7 
Der unsollfommere Entwurf, den ich ihm 
in Form eines Briefes zugeſchickt hatte, war ſo 
glücklich, feinen Beyfall zu erhalten; unterdeſſen 
aber, daß ich, ſeinem Wunſche gemaͤß, denſelben 
für die Preſſe zubereitete, hatte ich die Ehre, in 
ein Amt gerufen zu werden, welches einige Jahre 
hindurch meine ganze Aufmerkſamkeit auf Dinge 
von fo ſehr anderer Art heftete, daß ich mich gez 
noͤthiget ſah, den Homer bey Seite zu legen, und 
die weitere Ausführung dieſer Materie für. eine 
bequemere Zeit aufzubehalten. 


Aber itid) in dieſer gechiſtvolln Man 
erfoderten es die Pflichten meines Amtes, daß 
ich oft um einen Herrn! ſeyn mußte, der, ob 
| A 4 & er 


voeem Diet + war der verſtorbene Graf von Granville, ein 
großer Bewunderer Homers. Ich hatte einige Tage 
vor ſeinem Tode Befehl bekommen, mit den Praͤli⸗ 
minárartifeln des Friedens mit Frankreich, zu ihm 
zu gehen; ich fand ihn aber ſo ermattet, daß ich ihm 
vorſchlug, mein Geſchaͤft bis auf eine andere Zeit aus⸗ 
zuſetzen; er aber beſtand darauf, daß ich bleiben ſollte, 
und ſagte: „Die Vernachlaͤßigung meiner Pflicht 
» kann mein Leben T verlängern * ; hierauf tie 
derholte 
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er gleich im geheimen Rathe des Koͤniges praͤ⸗ 
ſidirte, doch einige Augenblicke fuͤr das Ver⸗ 
gnuͤgen, welches er in den Wiſſenſchaften fand, 
auf behielt. Es war dieſer Herr fo ſehr von 
dem Gegenſtande, den ich behandle, eingenom⸗ 
men, daß ich ſelten ſeine Befehle in Staatsſa⸗ 
chen erhielt, ohne daß er die Unterredung auf 
RU oder den Homer leitete, Er war 
s Te begie⸗ 


wiederholte er mir folgende Stelle aus Saen 
Rebe, und legte einen befonbern Nachdruck auf die 
dritte Zeile, womit er auf die große Drum zielte, bie 
er im Staate gefpielt hatte: 


Q reren, £ per yae worsen megs rend Duyortsss 

Als. dn fee ayıgw T adaverw 16 

EccióF, OYTE KEN  AYTOZ ENI IIPOTOIZI 
MAX OIMEN, 

Or xs os Same pU Es ES 

Noy >’, ferne "yup ung es uche UT Savaerote 

Mveids, ds ux ess QUyso gota, 8 d 

lop&p' us To Eugos opter, «s Tis nu, 


Im 12 Buche der Iliade v. 322. 


D. i. „ Könnte ich, o Freund, wenn ich dieſen 
„ Krieg vermiede, Unſterblichkeit mir und graues 

„ Alter verſprechen, dann ſtritte ich ſelbſt nicht 
» im Vordertreffen, dann feuerte ich auch dich 
„nicht zum ruhmvollen Streite an. Aber es 
» ſtehen 
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begierig / den oben erwähnten Brief zu ſehen, 
und hatte die Güte, meine Methode zu billigen, 
wie ich ſeinen Lieblingsdichter behandelt hatte. 
Er rieth mir eifrig, den Inhalt dieſes Briefes 
ſo heraus zu geben, daß ich den Briefſtyl mehr 
in eine ordentliche Abhandlung verwandeln und 
das Werk durch Materialien von eben der Art, 
(wovon ich ihm ſchon eine Probe gezeigt hatte) 
zu einem mehr allgemeinen Commentar uͤber den 
Homer erweitern ſollte. 


Hier habe ich, obgleich nicht ohne Mise 
trauen, den Anfang zu Erfuͤllung dieſes Rathes 
| A 5 gemacht, 


„ ſtehen ohne dieß tauſend Gefahren des Todes 
„ uns bevor, denen kein Sterblicher entfliehen, 
» bie keiner vermeiden kann; wohlan, fo laß uns 
„ in die Feinde uns ſtuͤrzen, uns Ruhm zu erwer⸗ 

„ ben oder andern “. : 


Er erlangte hierauf wieder Kräfte genug, um die 
Tractaten fi vorleſen zu laffen, und um den eifrigſten 
Beyfall eines ſterbenden Miniſters, (dieß waren ſeine 
Worte) wegen des glorreichſten Krieges und ruhm— 
vollſten Friedens zu bezeugen, den England je geſehen. 
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gemacht, von deffen Aufnahme mein Gehorſam 
in Abficht ber übrigen Befehle des Grafen ab⸗ 
hängen wird, weil ich es nicht allein der Ehr⸗ 
furcht, die ich denen, fuͤr die ich ſchreibe, ſchul⸗ 
dig bin, für gemäß, ſondern auch in Abficht 
auf mich ſelbſt fuͤr klug halte, dieſen Auszug 
aus meinen im Oriente gemachten Beobachtun⸗ 
gen erſt der Guͤte meiner Leſer in ſeiner gegen⸗ 
waͤrtigen, kurzen und unvollkommenen Geſtalt 
vorzulegen, ehe ich mehr wage, auch ſogar bey 
der Entſchuldigung, die ich von dem Befehle 
und dem verehrungswuͤrdigen Urtheil des Lord 
Granville hernehmen koͤnnte. Sollte die Auf⸗ 
nahme meines Verſuches mich aufmuntern, 
weiter fortzufahren ſo werde ich dann mit meh⸗ 
rerm Zutrauen das Werk erweitern, und dem 
Plane gemäß ausarbeiten, den mir dieſer Herr 
vorgeſchlagen hat; erfolgt das Gegentheil, ſo 
habe ich jetzo ſchon zu viel gethan. 


Wir wollen hier uns darauf nur einſchraͤn⸗ 
ken, die Staͤrke Homers in der Nachahmung 


A oe (Cu ouem 


ox 
zu unterſuchen; denn wir mögen ihn als Geo⸗ 
graphen, als Reiſenden, als Geſchichtſchreiber 
oder Chronologen betrachten, wir mögen un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit auf ſeine Religion und 
Mythologie, auf feine Sitten und Gebräuche, 
oder auf ſeine Sprache und Wiſſenſchaften 
richten, fo wird aus allen dieſen Geſichtspuncten 
ſeine Nachahmung unſerer Betrachtung wuͤrdig 
ſeyn. Nur in ſo fern, als er Maler der Natur 
ift, geſtehe ich ihm den bey den Alten gewoͤhnlichen 
Nahmen eines Philoſophen zu, und wir unter⸗ 
ſuchen die Iliade und Odyſſee nur in fo ferne, 
als es darauf ankoͤmmt, ob ihre Gemaͤlde immer 
der Wahrheit und dem Originale gemaͤß find, 


Vielleicht machen Homers zu eifrige Bes 
wunderer mir gegen meine Unternehmung den 
Einwurf, daß er unter allen Dichtern am we⸗ 
nigſten einer ſolchen Erlaͤuterung bedaͤrfe; daß 
die Genauigkeit ſeiner Beſchreibungen viel zu 
einleuchtend und treffend fey, um einige Erklaͤ⸗ 
rung noͤthig zu cu die indem ſie das Bild 

aus 


| 
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aus einander fete, den wahren Geiſt und das 
Feuer feines Gemaͤldes erſticke und auslöͤſche; 
mit einem Worte, daß ſein natuͤrlicher und un⸗ 
gezwungener Ton jene in die Augen fallenden 
Kennzeichen und das Gepraͤge der Originalerfin⸗ 
dung habe, wodurch wir (beym erſten Anblicke 
oder nie) ſehen, daß das Bild nicht allein nach 
dem Leben gezeichnet, ſondern daß es auch treu 
und treffend copiret iſt. 


Ich gebe zwar zu, daß unſer Dichter alle 
dieſe Lobſpruͤche in ihrem voͤlligen Umfange ver⸗ 
dienet, aber ich glaube doch, daß diejenigen Leſer 

am beſten in den Geiſt der Copie eindringen wer⸗ 
den, die am genaueſten mit dem Originale be⸗ 
kannt ſind. Wir muͤſſen alſo, wenn wir dem 
Dichter voͤllig Gerechtigkeit wollen wiederfahren 
laſſen, ſo viel immer moͤglich, der Zeit und dem 
Orte uns zu naͤhern ſuchen, wenn und wo er 
ſchrieb. Dies geht vorzüglich bie Odyſſee an. 
Da dieſes Gedicht mehr Gemaͤlde des haͤuslichen 
und Privatlebens enthaͤlt, ſo ſind ſeine Schoͤn⸗ 

| | heiten 


j 4 "5 
heiten mehr local, und feine Schilderungen er⸗ 
reichen oft den vorzuͤglichen Grad von Voll⸗ 
kommenheit, daß ſie Aehnlichkeit und characte⸗ 
riſtiſche Zuͤge von den allergewoͤhnlichſten Zu⸗ 
fallen und Gegenſtaͤnden des gemeinen Lebens 
entlehnen. Aber eben dieſe feinen Zuͤge, ſo un⸗ 
umgaͤnglich noͤthig fie zur vollkommenen Aehn⸗ 
lichkeit ſind, entwiſchen, eben ihrer Feinheit 
wegen, unſerer Aufmerkſamkeit, wenn wir nicht 
Copie und Original mit einander vergleichen. 


Sollten wir nicht hier eine Urſgche des Vor⸗ 
zuges finden, welchen die Sliade fo viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch vor der Odyſſee behauptet 
hat? eines Vorzuges, der, wenn ich nicht irre, 

immer zunehmen muß, je weiter wir uns von den 
Zeiten entfernen, welche der Dichter beſingt, und 
je weniger wir ſie kennen werden. Denn geſetzt, 
beide Heldengedichte waren an innerm Werthe 
einander gleich, ſo wird doch dasjenige von bei⸗ 
den das andere gewiß uͤberleben, welches uns 
am bigis große tragiſche Leidenſchaften, 
und | 


re 

und am wenigſten die veraͤnderlichen Sitten des 
gemeinen Lebens malt. Vielleicht wendet man 
mir auf der andern Seite ein, daß ſchon bey dem 
fruͤhen Rangſtreite beider Gedichte das Ur⸗ 


theil des Alterthums für die Jliade ausfiel. Ich 
8 EN ſollte 


* Rebum à Dacier in ihrer Vorrede zur Odyſſee ſagt: 

5; Il eft conftant que le jugement de P Antiquité fur 

„ les deux Poémes eft, que celui de P Iliade eft 

„ d'autant plus beau que celui de lOdyffée, que 

» la valeur d' Achille eft fupérieure à celle d' Uyſſe; 

» eſt ce que Platon nous apprend dans le fecond 

„ Hippias, où Socrate dit à Eudicus qu'il avoit 

5 fouvent oui porter ce jugement à fon pere Ape- 
v mantus “. 


Ich wünschte, daß meine Leſer dieſe Stelle, worauf 

Re ch bie fo zuverſichtliche Appellation an das Urtheil 
des Alterthums einzig und allein gruͤndet, anſehen 
moͤgten; ſie werden gewiß finden, daß Mad. Dacier 
in dem einzigen Beyſpiele, welches (ie von dem 33orz 
zuge der Sjliabe vor der Odyſſee bey den Alten anfübz 
ret, ſich geirret hat, weil dieß ſonſt gelehrte Frauen⸗ 
zimmer entweder nicht Aufmerkſamkeit genug auf die 
ernſthafte Ironie, welche der Character der ganzen 
Unterredung ift, oder auf bie Wortfuͤgung der ein 
zelnen Stelle wandte, auf welche fie fid) beruft. So⸗ 

- crated fagt hier gar nicht feine eigene Meinung, und 
eben ſo wenig beruff er fid im "M am. bag Urtheil 
we 
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ſollte aber glauben, was man auch irgend dieſem 
Urtheile für einen Werth beylegen kann, wir 
koͤnnten keine fruͤhern Spuren dieſes Vorzuges, 

als bey dem Longinus antreffen, deſſen Par⸗ 
theylichkeit fur dieſes Gedicht (die denn doch 
nicht 


N 


des Apemantus; ſondern um zu disputiren bringt er 
liſtiger Weiſe eine Materie vor, wovon er weiß, daß 
ſie die Eitelkeit des Sophiſten reizen wird, und bey 
dieſer Gelegenheit bringt er eine laͤcherliche Caricatur 
an, worin er den pedantiſchen Stolz, den ſchlechten 
Geſchmack, und die abgeſchmackten Urtheile dieſer Art 
von Leuten, ſchildert. Von Achills Tapferkeit iſt in 
dieſem lächerlichen Streite gar nicht die Rede, wie 
man aus Mad. Dacier Ueberſetzung ſchlieſſen ſollte. 
Das Wort zusoo; welches in feiner erſten Bedeutung 
ſo haͤufig blos fuͤr Tapferkeit und Muth gebraucht 
wird, haͤtte hier in der That zweydeutig ſeyn koͤnnen, 
wenn nicht in der Folge der Unterredung alles Mis⸗ 
verſtaͤndniß durch eine vollkommene Erklaͤrung gez 
hoben waͤre, da Socrates den Hippias fragt, welchem 
von beiden er den Vorzug gaͤbe, dem Achill oder dem 
Ulyß? und worin der eine den andern uͤbertraͤfe? 
TOTEQOY AMELO $ HAL AUT THS Hippias antwortet auf die 
erſte Frage, daß er den Achill für ben beſten Caec) 
unter den Griechen halte, und auf die zweyte dadurch, 
daß er den Achill fuͤr ſo vorzuͤglich offenherzig und 
wahrheitsliebend, als den Ulyß fuͤr doppelſeitig und 
betruͤgeriſch erklaͤret. So fab man hier zum Scherze 
~ die 
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nicht einmal ſehr deutlich ausgedrückt ift) ihren 
Grund theils in ſeinem eigenen Genie, theils 
aber auch wohl in der Denkungsart feines Seite 
alters, mag gehabt haben, deſſen Lebensart und 
Gewohnheiten ſo ſehr von denen im heroiſchen 


Zeit⸗ | 


die Aufrichtigkeit der beiden Helden, als den Probes 
fein ihrer Verdienſte an, (wobey zugleich die Berz 
dienſte beider epiſcher Gedichte auf eine laͤcherliche 
Art mit beurtheilt werden) und nun fährt Socrates 
fort, mit vieler ironiſchen Sophiſterey zu beweiſen, 
daß in dieſer Abſicht Achill keinen Vorzug verdiene. 
Mit einem Worte, wenn man aus dieſem Dialog irgend 
auf das Urtheil des Alterthums wegen des Vorzuges 
beider Gedichte ſchlieſſen kann, ſo wird dieſer Schluß 
für die Meinung der Mad. Dacier nicht ſehr guͤnſtig 
ausfallen. Alles wuͤrde etwan darauf hinaus laufen, 
daß Plato bey dieſer Gelegenheit den dogmatiſchen 
Stolz der Sophiſten habe laͤcherlich machen wollen, (die 
. . fid) auf eine hochmuͤthige Art zu Richtern in jedem 
Theile der Litteratur aufgeworfen hatten) weil ſie aus 
Gruͤnden einer Critik, die gleichleer an Geſchmack und 
Vernunft war, die Iliade der Odyſſee vorzogen. Auch 
dieß muß man noch bemerken, daß Ariſtoteles, Horaz 
und Quintilian, dieſe großen Critici des Alterthums, 
keinen ſolchen Unterſchied machen; auch Virgil (der 
beſte unter allen Kunſtrichtern Homers, und fein vors 
nehmſter Bewunderer, ) zeigt keine Partheylichkeit von 
deieſer Art für eines der beiden Heldengedichte. 
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Zeitalter verfchieden waren. Iſt es wohl zu 
verwundern, wenn ein Criticus von Longins 
Feuer und lebhafter Imagination ein pathetiſches 
Drama einer moraliſchen Geſchichte vorzieht, 
und daß er bey dem Gemaͤlde von Leidenſchaften 
entzündet wird, die er ſelbſt oft gefühlt, und bine 
gegen ganz kalt und gleichguͤltig bey der Vorſtel⸗ 
lung von fremden Sitten bleibt, die er nie ge⸗ 
ſehen hat? Wenn ich alle Gründe prüfe, fo 
kann ich doch nicht anders, als der Meinung 
beypflichten, daß die Odyſſee, ihres fo interefz 
ſanten Gegenſtandes wegen, als ein Gemaͤlde 
des buͤrgerlichen Lebens, einen allgemeinern 
Beyfall in dem Lande und in dem Zeitalter muß 
gehabt haben, fuͤr das ſie geſchrieben war, und 
daß die Urſache, warum ſie vielleicht in ſpaͤtern 
Zeiten weniger zum Ruhme ihres Verfaſſers 
beygetragen hat, dieſe iſt, weil ihre abgemeſſene 
Pracifion, und daher entſtandene Dunkelheit, 
in ihren ſpeciellen Schilderungen der Gewohn⸗ 
heiten und Sitten ſowohl, als der Landſchaften, 
verurſachen mußte, daß immer wenigere unter 
: og den 
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urtheilen im Stande wären; je mehr die Kennt⸗ 


niſſe von den Privatcharactern, Familien⸗ 


umſtaͤnden, und häuslichen Leben in den he⸗ 


roiſchen Zeiten, fich verlohren. Die Iliade 


hingegen macht mehr die Leidenſchaften rege, 
die wir alle fuͤhlen, und ihre belebten Gemaͤlde 
des menſchlichen Herzens werden zu unwider⸗ 
ſtehlich von jenen Empfindungen vertheidiget, 
die jedem Zeitalter und jedem Lande gemein 
ſind. 


Ich geftehe es, ich wundere mich, hier noch 
ein ſo weites Feld zu Beobachtungen unbear⸗ 
beitet zu ſehen, und vorzuͤglich trifft meine 
Verwunderung die roͤmiſchen und geiechifchen 
Schriftſteller, die ein ſo vollkommenes Syſtem 
von Moral und Politik im Homer entdeckt zu 
haben glauben, und die doch fo wenige Auf: 
merkſamkeit auf den Character der Zeiten ge— 
wandt haben, fuͤr welche aller dieſer Unterricht 
beſtimmt war. Denn ob ich gleich noch keinen 
| T 


den Steuern fich finden konnten, die fie zu bez 
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Schriftſteller gefunden habe, der genau das 
Zeitalter des Dichters und ſeines erſten großen 
Kunſtrichters von einander gehoͤrig unterſchie⸗ 
den hatte, fo getraue ich mir doch zu behaupten, 
daß beide eben ſo ſehr in Abſicht auf ihren poli⸗ 
tiſchen Zuſtand, in dem Grade der Cultur, in 
ihrem Geſchmacke und Moden, kurz, in allen 
Hauptgeſchaͤften und Vergnuͤgungen des Lebens, 
von einander verſchieden geweſen ſind, als wir 
in eben dieſen Stuͤcken von unſern gothiſchen 
Vorfahren zur Zeit der 16 und Rit⸗ 
tergeſchichten. 

Ich bin uͤberzeugt, daß man in der That 
dem Homer einen tiefern moraliſchen Plan 
andichtet, als er je gehabt hat. Sein größtes 
Verdienſt, als Lehrer des menſchlichen Ges. 
fchlechtes, ſcheint mir das zu ſeyn, daß er uns 
ein treues Gemaͤlde der menſchlichen Natur, 
Loder was vielleicht von noch groͤßerm Nutzen 
ift) den Menſchen ſelbſt, fo wie er ift, aber nur 
von allem Perſoͤnlichen und Individuellen ent⸗ 
Fer geliefert bat, und das ohne alle Par⸗ 
| D 2 theylich⸗ 
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theylichkeit, und dem Zuſtande ſeiner Zeiten 
gemaͤß, ſo weit nur immer ſein beobachtender 
Geiſt kommen konnte. Aber deswegen ſind 
mir die wichtigen moraliſchen Lehren, die man 
aus der Sliade und mehr noch aus der Odyſſee 
ziehen kann, um nichts weniger ſchaͤtzbar; denn 
eine ſchoͤne Nachahmung hat eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Macht, manche Dinge in der Natur 
für uns intereſſant zu machen, die wir nur mit 
fluͤchtigem Blicke anſahen, bis der Dichter oder 
Maler unſere Aufmerkſamkeit rege macht, und 
uns mit einem neuen Intereſſe zum menſchlichen 
Leben wieder hinfuͤhret, mit einem Intereſſe, an 
dem blos die Copie Schuld iſt. Auſſer dem 
aber hat eine Sammlung dieſer angenehmen und 
lehrreichen Zeichnungen des menſchlichen Lebens 
und ſeiner Sitten, wenn ſie mit Beurtheilung 
gemacht iſt, und wenn der Kuͤnſtler in ſeiner 
Wahl, in der Anordnung und vorzüglich in der 
richtigen Zeichnung ſeiner Charactere gluͤcklich 
iſt, noch den Vorzug vor dem Originale und 
dem Leben ie daß fie mehr der uͤberlegten 
en 
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Unterſuchung und der genauen Vergleichung 
eines mit dem andern faͤhig iſt, welche das un⸗ 
beſtaͤndige und zu ſehr zerſtreuete Original nicht 
eben ſo erlaubt. 


Sollte das Schickſal des Verſuches, den 
ich jetzo mache, da ich dieſe Bogen drucken 
laſſen, mich uͤberzeugen, daß auch ich den ſo 
gewöhnlichen Fehler begangen hätte, (einen 
Fehler, vor dem ich mich zu fuͤrchten nur allzu 
viele Urſache habe,) daß ich nemlich eine eifrige 
Liebe für mein Sujet für Kenntniß deſſelben 
gehalten, ſo verſpreche ich nochmals, mich da⸗ 
durch warnen zu laſſen, und zum wenigſten 
dem Publico, wo nicht auch mir ſelbſt, alle 
fernere Muͤhe und Beſchwerde, was dieſe 
Materie betrifft, zu erſparen; in der Hoffnung, 


daß meine partheyiſche Neigung zu jenen ro⸗ 


mantiſchen Scenen heroiſcher Thaten einige 
Entſchuldigung / beſonders bey denen erhalten 
wird, welche den Enthuſiasmus zu empfinden 
und zu verzeihen wiſſen, den man bey einer 

| $5 3 ſolchen 
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ſolchen Reife, und in ſolcher Geſellſchaft fühlt, 
bey der Homer mein Wegweiſer und Bouverie 
und Dawkins meine Reiſegefaͤhrten waren, und 
wo mich die Schoͤnheiten des erſten der Dichter 
in der Geſellſchaft der zaͤrtlichſten Freunde ver⸗ 
gnuͤgten. So ſehr auch dieſe Empfindungen 
einigen zu Faltblütig Vernuͤnftigen ſchwaͤrme⸗ 
tid) vorkommen mögen, fo muß ich doch gez 
ſtehen, daß ſie ſich in mir erneuern, ſo oft ich 
mit dankbarem Blicke auf jene Tage zurück fehe, 
die wir dort durchlebten, als wir in der ſcaman⸗ 
driſchen Ebene die Iligde unterſuchten, und 
den Ulyß, Menelaus und Zelemach, mit der 
Odyſſee in der Hand, durch die verſchiedenen 
Scenen ihrer ſo unterhaltenden und merkwuͤr⸗ 
digen Begebenheiten begleiteten. 


Wäre ich fo gluͤcklich geweſen, des Beys 
ſtandes dieſer meiner Freunde zu genieſſen, da 
ich das Weſentlichſte unſerer Geſpraͤche über 
dieſe Materie anordnete und für das Publicum , 
zubereitete, ſo wuͤrde ich weniger wegen des 
| 3 Schick⸗ 
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Schickſals diefer kleinen Schrift beforat ſeyn. 
Indeſſen mag dieſer Verſuch, etwas zum Ver⸗ 
gnuͤgen und zur Unterhaltung meiner Leſer in 
einer muͤſſigen Stunde beyzutragen ; aufgenom- 
men werden, wie er will, ſo vergnuͤgt mich doch 
der Gedanke, daß / wenn es mir gleich nicht gez 
lingt, der Neubegierde des Publicums Genuͤge 
zu leiſten, ich doch gewiß die Pflichten der 
Freundſchaft erfüllet, und als der einzige, der 
von unſerer Geſellſchaft noch lebt, als derjenige, 
dem die gelehrten Bemuͤhungen meiner verſtor⸗ 
benen Freunde anvertrauet find, nach meinen 
beſten Einſichten und Vermoͤgen / den Entwurf 
von Freunden ausgefuͤhret habe, deren Andenken 
mir ſtets heilig ſeyn wird, und, wenn ich viel⸗ 
leicht den ehrvollen Empfindungen bie mich zu 


dieſem der Freundſchaft geheiligten Sefchäfte, S 


antreiben, Unrecht thue, indem id) einer Hand: 
lung, die Pflicht iff, das Anſehen gebe, als 
wollte ich zugleich etwas Verbindliches ſagen, 
ſo kann ich doch einen beſondern, vielleicht eitlen, ® | 
Tr oſtgrund nicht verbergen, (aber, ift es Eitele — 
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keit, ihm nachzuhaͤngen, fo würde es Undank⸗ 
barkeit ſeyn, ihn zu unterdruͤcken,) nemlich, 
daß ſo lange, als meine unvollkommene Be⸗ 
fihreibung den gegenwärtigen Zuſtand der Gez 
gend um Troja und der Ruinen von Balbeck 
und Palmyra vor der Vergeſſenheit bewahret, 
ſich auch das Andenken der Freundſchaft erhal- 
ten wird, die mich mit Dawkins und erte 
verband. | / 


Verſuch 


uber. 


das „ 
des 
Homers. 
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Vom Gegenftande unb bet Anordnung 
dieſes Verſuches. 


S yi Nachricht, die ich meinen Leſern von der 


beſondern Abſicht unſerer Reife in den 
Orient, welche den Gegenſtand dieſes Verſuches aus 
macht, gegeben habe, wird vermuthlich nicht hinlaͤng⸗ 
lich geweſen ſeyn, um ſie voͤllig mit unſerm Zwecke be⸗ 
kannt zu machen. Indeſſen hoffe ich, wird folgen⸗ 
des Fragment aus der alten Geſchichte wenigſtens den 
Vorwurf, dem unſere Unternehmung, wie ich fuͤrchte, 
ausgeſetzt ſeyn wird, als fey fie ein ſonderbarer und 
phantaſtiſcher Einfall, in etwas mildern. Man wird 
wenigſtens daraus ſehen, daß wir nicht die erſten ge⸗ 
weſen find, die die Idee hatten, nach Troja zu reiſen, 
um dort den Homer zu leſen. | 
$5 : Als 


Als der Redner Aeſchines durch feinen ſiegenden 
Nebenbuhler in der Beredſamkeit aus Athen ver⸗ 
bannt wurde, ſo finden wir unter den Vergnuͤgun⸗ 
gen, wodurch er ſich ſeine Verbannung ertraͤglich zu 
machen ſuchte, eine Luſtreiſe von Rhodus aus nach 
Troja, um die dortigen Gefilde, den Homer in der 
Hand, in Begleitung ſeines Freundes Cimon, zu be⸗ 
ſuchen; nur ward die Ausfuͤhrung dieſes Projects, 
durch eine ſehr romanenhafte Galanterie, die ſein un⸗ 
bedachtſamer Reiſegefaͤhrte an dem Ufer des Scaman⸗ 
ders begieng, und wodurch er die Geſaͤtze des Wohl 
ſtandes ſowohl, als der Gaſtfreyheit, beleidigte, un⸗ 
terbrochen und verhindert. Wollen meine Leſer dieſe 
Geſchichte recht artig erzaͤhlet und eingekleidet leſen, 
ſo muͤſſen ſie den Fontaine nachſchlagen; zugleich aber 
will ich ſie, was dieſe beſondere Anecdote und ihre 
Quellen betrifft, wo wir ſie her haben, auf untenſte 
hende Anmerkung verweifen *, 


* 


Die 


* Ohne für die Authenticitaͤt der Briefe des Aeſchines 
Buͤrge zu ſeyn, aus denen dieſe Erzaͤhlung genommen 
iſt, will ich daraus folgenden Auszug geben: 


Es war die Gewohnheit zu Troja, welche man alle 
Jahre beobachtete, daß diejenigen Maͤdchen, welche 
dieß Jahr ſollten verheyrathet werden, ſich an einem 
; > getoifz 
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Die unbedachtſame Handlung, welche den athe⸗ 
nienſiſchen Redner hinderte, den Zweck feiner Seife 
zu erfuͤllen, hat uns vielleicht einer guten critiſchen 
Schrift über die Iliade beraubt, ob fie gleich auf der 
andern Seite wieder den Nutzen hat, daß ſie uns einen 
Wink giebt, wie wir ee natuͤrlich die Menge von 


Fluß⸗ 


gewiſſen Tage im Seamander baden, und ihre Jung— 
ferſchaft dem Gotte dieſes Fluſſes heiligen mußten. 
Aeſchines und Cimon erhielten, als Fremde, die Gt» 
laubniß, dieſe Ceremonie mit den Anverwandten der 
jungen Frauenzimmer, in einer gehoͤrigen Entfernung, 
mit anzuſehen. Als nun Caluboe, eine reizende junge 
Schoͤne, von gutem Stande, in den Strom kam, 
und die bey dieſer Gewohuheit gewoͤhnlichen Worte 


ausſprach; ſo antwortete Cimon, der ſich in einen 


Flußgott verkleidet, und im Buſche verſteckt hatte: 

» Der Gott Scamander nimmt dein Geſchenk 

» an, und zieht dich allen andern vor “; und 

hierauf begab er ſich mit ihr in das Gebuͤſch. Wenige 

Tage nachher, als die neuvermaͤhlten Paare dem Feſte 

der Venus beywohnten, und auch die 9teifenben gt 

gegen waren, bemerkte Caluboe den Cimon, und zeigte 
ihn unſchuldigerweiſe einer ihrer Freundinnen als den 

Gott Scamander, dem ſie ihre Jungferſchaft geweihet 

haͤtte. Dadurch ward der ganze Handel entdeckt, und 
die beiden Fremden waren genoͤthiget, die 0 8 y: 

ergreifen. 


— 


28 | a 
Flußgoͤttern erklaͤren können, die wir in den Genealo⸗ 
gien der heroiſchen Zeiten antreffen. Auſſer dem aber 
koͤnnen wir aus feinem fruchtloſen Verſuche noch die für 
uns vortheilhafte Anmerkung ziehen, daß nemlich in 
der bluͤhendſten Periode der griechiſchen Litteratur / als 
man den Homer am beſten verſtand, und am meiſten 
ſchaͤtzte, ein Athenienſer von ſehr feinem Geſchmacke, 
und ein großer Bewunderer unſeres Dichters, ſolche 
Hoffnungen ſich davon machte, wenn er die Iliade in 
der ſcamandriſchen Ebene leſen koͤnnte, daß er deswe⸗ 
gen eine beſondere Reiſe nach Troja unternahm. 
Indeſſen mag unſer Plan geweſen ſeyn, wie er 
will; unſern Leſern koͤmmt es doch nur auf den dadurch 
erhaltenen Nutzen an, und davon werden ſie am beſten 
zu urtheilen im Stande ſeyn, wenn fie meine Beſchrei⸗ 
bung der Gegend von Troja mit den Nachrichten, die 
Homer in der Iliade davon giebt, vergleichen. Wollen 
ſie ſich ferner auch die Muͤhe geben, aus dem Gedichte 
ein bloßes Journal der Belagerung von Troja, von 
allem poetiſchen Schmucke entkleidet, heraus zu ziehen, 
ſo werden ſie, wie ich glaube, finden, daß zwar einen 
großen Theil deſſelben die Phantaſie des Dichters ger 
ſchaffen hat, daß es aber dem ungeachtet, wenn wir 
das Ganze betrachten, eine zuſammenhaͤngende Er⸗ 
| zaͤhlung 
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zaͤhlung kriegeriſcher Begebenheiten enthält, die durch 
eingemiſchte locale Umſtaͤnde der Zeit und des Ortes, 
wie es die wahre Geſchichte erfodert, unterſtuͤtzt und 
verbunden iſt. 


Die Genauigkeit unſers Dichters ſchraͤnkt ſich 
aber nicht blos auf dieſe Gegend ein, und deswegen 
ſey es mir erlaubt, ehe ich unſere Charte von Troja 
unterſuche, einen kurzen Blick auf die Treue unſers 
Dichters uͤberhaupt, welche ſo allgemein in jeder ſeiner 
Beſchreibungen herrſcht, werfen zu daͤfen. Wenn 
man am Ende meinen Anmerkungen, die ich machen 
werde, nicht ganz ihr Gewicht und ihre Kraft, zu be⸗ 
weiſen, abſprechen wird, ſo, glaube ich, werde ich 
daraus fihlieffen koͤnnen, daß, fo zweifelhaft es auch 

in andern Stuͤcken ſeyn mag, ob wir den Homer als 
ein vollkommenes Muſter in der Dichtkunſt anzuſehen 
haben, er doch gewiß in dem großen Felde der Imita⸗ 
tion unter allen Dichtern am meiſten Original, und der 
getreueſte Maler der Natur iſt. 


Ich ward in dieſer Meinung beſtaͤtiget, da ich auf 
den Zuſtand der buͤrgerlichen Geſellſchaft, da ich auf 
die Sitten dieſes frühen Zeitalters zuruͤck fah, und 
die Materialien der Iliade und Odyſſee, ſowohl woher E 

| fie 
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fie geſammelt, als auch, fo viel wie moͤglich, in eben 
der Ordnung und aus eben dem Geſichtspuncte unter⸗ 
ſuchte, wie ich glaubte, daß ſie ſich der Wahl des Dich⸗ 
ters dargeſtellet haͤtten. Die verſchiedenen Umſtaͤnde, 
und die mandfaltigen Beziehungen und Relationen 
von dieſer Art, die einigen Einfluß auf ſeine Vorſtel⸗ 
lung, die er ſich von den Dingen machte, haben konn⸗ 
ten, werden der Gegenſtand dieſer Unterſuchung ſeyn. 


Zwar werden meine Sefer ſchon aus dem, was ich 
bisher geſagt habe, keine ſtrenge Ordnung in dieſem 
Verſuche erwarten, indeſſen halte ich es doch, um 
einige Methode zu beobachten, nicht für unnuͤtz, die 
Ordnung) der ich mir, bey Behandlung meines Stoffs, 
zu folgen panom habe, ee vorzulegen, 


Einige touches „wegen des Vaterlandes 
unſers Dichters, ſollen den Anfang machen. — 
Dann werden Anmerkungen uͤber ſeine Reiſen vor⸗ 
kommen. — Dieſe werde ich vorzuͤglich aus ſeiner 
Schifffahrt und Geographie herleiten. Seine 
Schifffahrt wird uns auf einige Betrachtungen uͤber 
die Winde führen, von denen er redet, und ſeine 
Geographie wird uns einen geſchwinden Blick auf 
b Ueberfegung / in fo weit fie diefe Materie 
| €. betrifft, 


* 
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betrifft, werfen laffen, beide aber werden uns Geles 


genheit geben, den Dichter wider einige unverdiente 
Beſchuldigungen von Unachtſamkeit und Nachlaͤßig⸗ 
keit zu vertheidigen, — Neh werde dann eine kurze 
Unterſuchung über feine Religion, Mythologie, 
Sitten und Gebraͤuche anſtellen, ihn als Ge⸗ 


ſchichtſchreiber und Chronologen betrachten, und 


zuletzt an feine Sprache und Gelehrſamkeit 
denken. — Schlieſſen werde ich mit der Unterſu⸗ 
chung, in wie fern er den Namen eines Philoſophen 
verdienet; ſtets aber werde ich mich in allem, was 
ich unter dieſen verſchiedenen Rubriken fage, auf das 
blos einſchraͤnken, was mit meinem Zwecke in Ver⸗ 
bindung ſteht, und was dazu dienen kann, einiges 
Licht über fein Originalgenie zu verbreiten. 
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— — — 
Se ee ——— 


Von dem Vaterlande Homers. 


No ſowohl die unvollkommenen Nachrichten, 
welche uns die Geſchichte von der alten Streit⸗ 
frage uͤber den Ort, wo Homer gebohren und erzogen 
worden, giebt, werden, ob ſie gleich mit meiner Meio 
nung über diefe Materie groͤßtentheils übereinftimmen, 
der Gegenſtand dieſer Unterſuchung ſeyn, ſondern viel⸗ 
mehr ein Verſuch, ob es nicht moͤglich fey, aus dem 
Dichter ſelbſt den Ort kennen zu lernen, wo fid) zuerſt 
ſeiner Phantaſie das unermeßliche Feld von Materia⸗ 
lien bfnete, welche er fo gluͤcklich zu ſammeln, und in 
die bewundernswuͤrdige Form eines epiſchen Gedichtes 
ſo geſchickt einzukleiden und anzuordnen wußte, wel⸗ 
ches noch immer den erſten Rang unter den Werken 
des Genies behauptet. Die Gruͤnde, die ich zum 
Vortheile der gewoͤhnlichſten Meinung gefunden habe, 
daß er nemlich aus Aſien, vermuthlich ein Jonier oder 
Aeolier “, und vielleicht aus Chios oder Smyrna ge 
wefen fey, will id) hier u 
Wenn 


* - Uebertriebene Genauigkeit würde es beynahe fepn, 
wenn man, da dieſe Laͤnder in einem ſo engen Bezirke 
und ſo ſehr nahe an einander liegen, wegen der 

| Sprache 
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Wenn wir mit af Blicke die Charte ] 


des Erdbodens, die uns Homer giebt, betrachten, 
fo finden wir, wie mich duͤnkt, daß er die erſten Ein 
druͤcke von den Gegenſtaͤnden der Natur, die uns in 
die Augen fallen, in einem Lande oſtwaͤrts von Grie⸗ 


chenland muß empfangen haben; wenigſtens iſt dieſe : 


Bemerkung in fo fern richtig, als es erlaubt ift, nach 


Beſchreibungen von Gegenden zu urtheilen, die unter 


einer ſolchen Perſpective gemacht ſind, daß dazu juſt 
der Geſichtspunct erfoderlich war, wenn ſie fo imb 
nicht anders ausfallen ſollten. 


gee 


Men erſter Grund, den ich zur Beſtätigung dieſer 
Meinung vorzubringen habe, ift, daß er die Locrier 
jenſeits Euboͤa ſetzet; eine geographiſche Idee, die, 
ſo deutlich ſie auch zu Smyrna und Chios iſt, den 
Einwohnern von Athen oder Argos ſehr ſeltſam vor⸗ 
kommen wuͤrde. | 


Seine Beſchreibung von der Lage der echinadi⸗ 
ſchen Inſeln, die er jenſeits des Meeres, Elis gegen⸗ 
| über 


Sprache und einiger Gewohnheiten im Homer, die 
mehr aͤoliſch zu ſeyn ſcheinen, behaupten wollte, unfer 
Dichter gehöre zu dieſer letztern Nation. 

: G 


$ 
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über feet *, hat einige Stuenbentiaeer „die ſich aber 
gleich aufklaͤret, ſobald wir annehmen, daß ſie an die 
Einwohner des Theils von klein Aſien, der an dem 
Archipelagus liegt, gerichtet war. Nehmen wir aber 
mit Popen an, daß die Worte: jenſeits des Meeres 
ſich auf Elis beziehen, ſo erkuͤnſteln wir, wie ich 
glaube, eine unnatuͤrliche Wortfuͤgung, um einen er⸗ 
zwungenen Sinn heraus zu bringen; denn die alten 
e Schriftſteller SR uns, daß bicfe In⸗ 

ſeln 


* Tlegny dh Hades dv Im aten Buche der Iliade 
im 626 ſten Berfe 


Nach Popens Ueberſetzung: 
(„ And thofe who view fair Elis o? er the Seas 
„ From the bleft Islands of th’ Echinades &). 
II. 2. v.759. 
Das ift: à 
„Und diejenigen, welche von ben gluͤcklichen echi⸗ 
„ nadiſchen Inſeln, jenſeits des Meeres, das 
» ſchoͤne Elis erblicken “. 


Madame Dacier hat die Conſtruction, welche ich ver 
theidige, zwar angenommen, aber ohne im geringſten 
daran zu denken, ſie darauf anzuwenden, weswegen 
ich fie hier anfuͤhre. Ihre Worte find: ,, Ceux de 
„ Dulichium & des autres Echinades, de ces Isles 
„ facrées qui font à l'extremité de la mer, vis 
„ à vis de la cote d' Elifte “. 
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ſeln fo nahe an der Küfte von Elis liegen, daß viele 
davon, zu ihrer Zeit, mit derſelben durch den Achelous 
verbunden waren, welcher auch noch jeko fortfaͤhrt, 
ſie durch den Schlamm, den dieſer Fluß an ſeine Muͤn⸗ 
dung hinfuͤhret, mit dem veſten Lande zu verbinden, 
wie ich ſelbſt zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. 


Ich glaube einen andern Beweis von der Art aus 
dem fuͤnfzehnten Buche der Odyſſee hernehmen zu koͤn⸗ 
nen wo Eumaͤus, der getreue Diener des Ulyß, ein⸗ 
gefuhrt wird, wie er ſeinen verkleideten Herrn mit der 
Erzaͤhlung der Begebenheiten ſeiner Jugend unter⸗ 
Halts er faͤngt feine Geſchichte mit einer Beſchreibung 
der Inſel Syros, ſeines Vaterlandes, an, und ſetzet 
fie jenſeits, oder über Ortygia hinaus. 


Bedenken wir hier, daß Ithaca der Ort ber Une 
terredung ift, fo ſcheint die Lage von Syros ſehr un⸗ 
richtig angegeben zu ſeyn; denn eigentlich ſollte dieſe 
Inſel, anſtatt als jenſeits, und weiter als Ortygia 
entfernt vielmehr als naher nach Ithaca zu liegend, 
beſchrieben werden. 


Da aber dieſe Beſchreibung der Wahrheit voll⸗ 
kommen gemaͤß fon wuͤrde, wenn fie in Jonien geo 
xm macht 
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macht wave, ift es nicht billig und wahrſcheinlich geur⸗ 
theilet, wenn wir annehmen, daß der Dichter ſeine 
erſten Ideen von der Sage von Syros an dieſem Orte 
empfangen hatte, und daß er dießmal vergaß, ſeine 
Beſchreibung dem Orte gemaͤß einzurichten, wohin er 
die Scene verlegt hatte - | 


Wenn meine Lefer diefe Conjectur einigermaſſen 
wahrſcheinlich finden, fo bitte ich fie) mir zu erlauben, 
daß ich fle auch bey einem Verſucheß die ſchwere Stelle, 

491 gorai Hero, zu erklaͤren, brauchen darf. Für 
unſern Dichter ware. es fehr wichtig, wenn man feinen 
eigenen Sinn dieſer Worte, wo möglich, wieder her 
ſtellen könnte, da einige ſie als einen Beweis ſeiner 
groben Unwiſſenheit in der Geographie gebraucht haben, 
weil ſie glaubten, fie bezoͤgen fih auf die Breite von 
Syros, und bod dieſe Inſel unter die Wendezirkel. 


Ohne in das Labyrinth von Getchefämfei mich ein⸗ 
pater wodurch die Susfires auf beiden Seiten * 
diefe ` 


In Popens und Madame Dacier Noten über diefe Stelle 
werden die, welche begierig waͤren, mehr uͤber dieſe 
Materie zu leſen, die verſchiedenen Erklaͤrungen derz 

ſelben finden. | ER 

VENEN, Nach 


dieſe Stelle fo ſehr verwirrt haben daß es ſchwer zu 
entſcheiden iſt, ob Homer durch die Unwiſſenheit ſeiner . 
Feinde oder den Eifer ſeiner Freunde, am meiſten geo 
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C 3 litten 


Nach Popens ueberſezung ift die Stelle im 1sten 
Buche der Odyſſee im aaoſten Verſe vies 


» Dort erblicken neugierige REN Tag⸗ und 
„ Jahrlauf der Sonne wundervoll abgebildet “. 


( There curious Eyes infcrib'd with wonder . 


^ - trace 
„ The Sun’s diurnal and his annual race) “. 


5 Homers Worte (ſagt Pope) find recrue bros, 


» oder folis converfiones, Perrault giebt bem Dichz 
„ ker hier eine grobe Unwiſſenheit in der Geographie 
„Schuld, weil er Syros unter die Wendezirkel ſetze; 


» ein Irrthum, (fagt er) ben feine Ausleger verges’ 


„ bend zu vertheidigen geſucht haben, indem fie ihre 


„Zuflucht zum Sonnenweiſer des Pherechdes nahmen, 


„ worauf der Lauf der Sonne (renal zero) abges 
„ bildet war. Dieſe letztere Erklaͤrung würde in der 
„ That laͤcherlich ſeyn, weil Pherecydes dreyhundert 
„Jahre nach dem Homer lebte. Niemand (ſagt 
„ Boileau) war ſonſt wegen der Ekklaͤrung dieſer Stelle 
5 ſchwierig; Euſtathius beweiſt, daß rere e fo viel 
„ heißt, als d, und vom Untergehen der Sonne 
„ gebraucht wird, fo daß der Sinn dieſer Worte der 
» ift, Syros liege ſenſeits Ortygia, auf der Seite, 


~ 


- 
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litten hat, bitte ich nur meine Lefer um Erlaubniß, fie 
auf einige Augenblicke an die aſiatiſche Kuͤſte des Ar⸗ 
; chipelagus verſetzen zu daͤrfen, um dort zu unterſuchen, 

| ob 


» Wo die Sonne untergeht, das ift, mehr gegen Abend, 
» TEOS Tu de een ns Ogrvyias. Es ift aud richtig, 
„ daß Euſtathius einer Höhle (aano) erwähnt, in 
„ welcher der kauf der Sonne abgebildet war. Alles 
„ dieſes würde in der That den Homer vollkommen 
„ rechtfertigen ; aber Bochart und andere behaupten, 
„ daß Euſtathius einen Irrthum begehe, und daß 
„Syros fo wenig nach Weſten oder meos rgords inno 
» liege, daß vielmehr feine Lage, ſowohl in Abſicht 
» auf Ithaca, als auf Delos, dflih fey. - Wie kann 
, man auf dieſen Einwurf antworten? Bohart 
„ P. 41 I. feiner Geographia facrá erflärt die Stelle 
„ dadurch, daß er ſeine Zuflucht zu der Hoͤhle nimmt, 
„ deren Euſtathius erwähnt, worin der Lauf der Sonne 
„ abgebildet war. Pherecydes (ſagt Heſychius Miz 
„ leſius) ſammelte die Schriften der Phoͤnicier, durch 
y deren Gebrauch er, ohne alle Anweiſung gehabt zu 
„ haben, in der Welt als ein großer Mann beruͤhmt 
» Ward: Laertius giebt uns Nachricht, daß eine von 
„ ihm verfertigte Vorſtellung des Kaufes der Sonne 
„ auf der Inſel Syros aufbewahrt werde. Eo ift es 
„ alfo ganz klar, daß er feine Kenntniſſe, vorzüglich 
» in der Aſtronomie, den Phoͤniciern zu verdanken 
„ hatte, die in dieſer Wiſſenſchaft, wegen ihres großen 
„ Nutzens bey der Schifffahrt, ſehr geſchickt waren. 
„ Könnte es nicht alfo eine von den Phoniciern vers 
HE a fertigte 
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ob der Anblick von Syros, von dieſer Kuͤſte aus, diefe 
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Worte zu erklaͤren fähig iff ohne daß wir ihrem buch⸗ 
ſtaͤblichen Sinne Gewalt anthun daͤrfen. bs 
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fertigte Mafchine gegeben ‚haben, welche den Lauf 
der Sonne vorſtellte, und fónnte Homer dieſe nicht 
gekannt haben? Es iff wahrſcheinlich, daß Phe 
recydes dieß Heliotropium zum Muſter nahm, welz 
ches, als eine der größten Seltenheiten des Alters 
thums, Syros ſehr beruͤhmt machen konnte, und 
folglich wuͤrdig war, vom Homer, dem großen Er— 
halter der Alterthuͤmer, beſungen zu werden. — Falli- 
tur igitur (ſagt Bochart) Euſtathius, dum vult 
intelligi, quafi fita fit Syros ad occiduas partes 
Deli, quum contra Deli ad ortum fit Syros, non 
ad occafum; et rem fic fe habere ex ipfo Homero 
patet, apud quem Eumaeus in Ithaca Syriam 
afferit effe trans Delum , quo nihil dici potuit 
falfius, fi Syrus fit ad occafum Deli. Wenn diefe 
Antwort jemanden zu gelehrt oder abſtract ſcheint, 
ſo laͤßt ſich die Schwierigkeit leicht heben, ſobald 
man ſich vorſtellt, Eumaͤus ſpreche von Delos dem 
Verhaͤltniſſe gemäß, wie es ihm gegen Syrus lag, 
ehe er von da weg kam; denn wenn Syros einem 
in Ithaca oſtwaͤrts von Delos liegt, ſo liegen beide, 
Ithaca und Delos, einem Ader zu Syros iſt, weſt⸗ 
waͤrts von dieſer Inſel. Ich moͤchte daher lieber 
glauben, Eumaͤus ſpreche als ein Eingebohrner von 
Syros, und nicht als einer, der jetzo in Ithaca iſt, 
und dann wird Delos gegen Abend, oder ees vous 


» e 


Hier kann ich nicht verſchweigen, daß kein Theil 


unſrer Reiſe uns mehr Vergnügen und Unterhaltung 
verſchafft hat, als eben diefe in ben claſſiſchen Schriften 
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des 


reomas zu, liegen. Doch dieß letztere ift bloße Gonz 
jectur, die ich gar nicht fuͤr pusgemacht ausgeben 
will . 


So weit Pope. 


Mad. Dacier hat folgende Anmerkung: ,, Voici un 
paſlage très- important. Mr. Despréaux, dans fes 


Reflexions tur Longin, a fort bien refuté la 


ridicule Critique que b Auteur du Parallele, 
homme qui étoit trés-ignorant en Grec, en Latin, 
& fur- tout en Géographie, avoit faite contre Ho- 
mere, ¢’eft-4-dire, contre le pere de la Géographie, 
en Paccufant d’être tombé dans la plus énorme 
bévüé qu’un Poëte ait jamais faite: C eft (dit: il) 
d'avoir mis l' Isle de Syrus & la Mer mediterranée fous 


le Tropique; bévhe, ajoute-t-il, que les Interpretes 


d Homere ont taché en vain de ſauver, en expliquant ce 
paflage du Cadran que le Philofophe Phérécyde, qui vivoit 


trois cens ans après Hömere, avoit fait dans cette Isle. 


Ii wya rien là qui ne marque l'ignorance groſſiere 
de cet Auteur, car il eft également faux, & qu' Ho- 
mere ait placé P Isle de Syros fous. le eius; 
& qu'on ait jamais voulu juftifier ce Poéte en ex- 
pliquant ce paſſage du Cadran de Phérécyde qui ne 
fut fait que trois cens ans après. Mais je fuis 
fachée que Mr. e , qui refute cette mal- 

» heureu- 


ee * 
des Alterthums ſo oft erwaͤhnte Ausſicht auf das Meer 


von dieſer Kuͤſte aus. Hier erblickt man den weiteſten 
Proſpect, nur durch den Athos, Olymp und andere 
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S. Gebir⸗ 


heureufe Critique avec tant de raiſon & de folidité, 


ne foit pas mieux entré lui méme dans le véritable. 


fens de ce paffage, & qu’il fe foit laiffé tromper 


par une note d' Euflathe, qui Jui a perfuadé, que 


ces mots 49: sgor dh,, veulent dire que l'Isle 
de Syros eft au Couchant de Delos; car c? eft ainfi qu Eu- 
ftathe Va d? abord expliqué, HELEVA MOG TETAS AS, 
Gree geg TA dvrıza ken vus Oerwvyits &c. C'eft-A-dire, 
que Syros eft fituée au Couchant du Soleil, au Couchant de 
l Isle d Ortygie; Car treere ar, fe tourner, fe dit du 
Soleil pour deve, fe coucher. Mr. Despréaux devoit 
voir, que cette explication eft infoutenable, car il 


eft abfolument faux, que P Isle de Syros foit au 


Couchant de Delos. Aucun Géographe ne Pa ja- 


“mais dit. Et comment Homere auroit-il pd le 


dire, dans le même vers où ila dit Ogroyias au. 
eg gen, an deffus de P Isle d'Ortygie ; ce qui eft au 
deffus ou an -de- Le de cette Isle par rapport à Eumée 
qui eft à Ithaque, ne peut jamais être au Couchant. 
Voici comme en parle le favant Bochart, dans 
fa Chanaan Liv. I. Chap. XIV. Eufathe fe trompe 
quand il veut que par ürıs veomus, on entende le Cou- 
chant , comme ſi } Isle de Syros étoit au Couchant de Delos, 


car au contraire elle efl au Levant & non au Couchant de 
cette Isle. C'eft la fituation que lui donnent les Géographes, 


d il ne fant que ce vers d? Homere pour prouver que « "eft 
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Gebirge Macedoniens, Thraciens oder Theſſaliens 
begraͤnzt, wovon ich einige, auch mit unbewaffnetem 
jen auf bem Gipfel des Ju, wenn zumal bey dove 

tigem 


„ Je "véritable poſition, puisqu’ Eumée, qui eft à Ithaque, 
» Aſſure que Syros efl au deſſus, au de la d'Ortygie, ce qui 
» Jeroit très-faux, fi elle étoit au Couchant de Delos, Eumée 
» auroit plutôt dú dire en deci, II falloit donc s'en 
» tenir à la feconde explication , qu’Euftathe a 
» ajoutée dans fa méme Remarque. D'autres, dit-il, 
» expliquent ce paſſage en difant que dans V Isle de Syros il 
» J Avo un antre qui marquoit les converfions du Soleil, 
» © eft-a-dire les Solftices, & qu’ on appelloit autre 
» du Soleil par cette raifon. Et voila ce qu Homere entend 
» par ces mots, où font les converfions du Soleil. Voila 
„ la feule véritable explication ; elle mérite d’être 
„ éclaircie. Nous voyons par ce paffage méme que 
„ les Phéniciens avoient fait un long féjour dans 
„„ PIsle de Syros, il eft certain que le nom méme 
„ de Syros vient des Phéniciens , comme nous le 
„ verrons plus bas, & nous favons d’ailleurs que les 
„ Phéniciens étoient trés- favans en Aftronomie, 
„ c' eft de-là qu’il faut tirer P explication de reor=: 
At geh,, & il eft äife de voir que e eft Gabor gow tay, 
„ P heliotrope, c'eft-à- dire, le Cadran, & par-là” 
„ Homere nous apprend que les Phéniciens avoient 
, fait dans cette Isle un Cadran dont le ftyle ou 
» Paiguille, par le moyen de fon ombre, marquoit 
5 les Solftices. Et comme c’étoit une chofe fort 
„ tare & fort merveilleufe dans ces tems-1à, Ho- 
5 mete, 
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tigem ohnedieß heiterm Himmel der Tag uns eben 
guͤnſtig war, auf der gegenuͤber liegenden Kuͤſte des 
aͤgaͤiſchen Meeres, ganz deutlich unterſcheiden konnte. 
Nicht weniger reizend war des Abends eine mehr be⸗ 
graͤnzte und kleinere Landſchaft, von einem weniger 
hohen Orte aus betrachtet; denn es iſt merkwuͤrdig, 
daß ſich die Fruchtbarkeit und Cultur des Landes auf 
den Inſeln, die an der Kuͤſte von klein Aſien herum 
liegen, blos auf die Seite einſchraͤnkt, welche nach dem 
veſten Lande zu gekehret iſt, daher ſie ſich von da aus 
ſehr zu ihrem Vortheile dem Auge darſtellen. Der 
weſtliche Horizont, wenn ihn im Sommer die hinter 

| dieſem 


» mete, fort curieux & fort inſtruit de tous ces 
» points d’Antiquité, la marque comme une rareté 
» qui diftinguoit cette Isle. Bientöt aprés les Ca- 
» drans furent plus communs. Environ fix vingts 
» ans aprés Homere, P Ecriture fainte fait mention, 

» 4 Rois XX. 2. d' un Cadran qui étoit à Jerufalem, ' 
„ & qu’on appelloit le Cadran d’ Achas, fur lequel 
» Dieu fit, en faveur de ce Prince, que l'ombre re- 
„ trograda de dix dégrés. Ce Cadran marquoit les 
„ heures, & non les Solſtices. Il y avoit donc des 
» Cadrans avant celui de Phérécyde, qui ne fit le 
» fien à Syros que deux cens ans aprés celui d’Achas, 
» & trois cens ans après celui des Phéniciens, & par 
„ confequent, pour expliquer ce paffage d" Homere, 
„ on 
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dieſem Haufen von Inſeln untergehende S Sonne er⸗ 
leuchtet, beſchließt dieſe Ausſicht mit einer entzücken 
den Manchfaltigkeit von Schönheiten, 


In der erſten Kindheit der Aſtonomie konnte dieſe 
Ausſicht, wo der Horizont allenthalben durch eine 
„Menge kenntlicher Stellen unterbrochen und gleichſam 
abgetheilt war, den Bewohnern der Seekuͤſte als eine 
unfoͤrmliche Eclipſe vorkommen, woran fie bemerken 
konnten, wie weit die Sonne in ihrem jährlichen Laufe 
ſich dem Norden oder Siden mehr genaͤhert habe, die 


bey dem e den Einwohnern gewiſſer 
Theile 


$ i 

» on n'a eu recours qu'à ce Cadran des Phéniciens 

„ & nullement à celui de Phérécyde qu’ Homere n'a 

„ jamais connu. Il me femble que cela eft prouvé. 
- » Mais il y a plus encore, ©eft qu'il y a bien de 
» lapparence que ce Cadran, que Phérécyde fit à 
» Syros trois cens ans aprés Homere, ne fut fait que 
» fur les découvertes des Phéniciens, car Hefychius 
„ de Milet, dans le livre qu'il a fait de ceux qui ont 
„ été celebres par leur érudition, nous aflüre que 
» Phérécyde , qui éroit de Syros méme , n eut point de maître, 


— 


- » Ó gu il fe vendit habile en étudiant quelques Livres ſecrets 
» des Phéniciens qu’ il avoir recouvrés. je me flatte que 
» Ce paſſage d Homere eft affez eclairci, & c'eft par 

v le fecours que M. Dacier m'a donne 


^ 
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Theile Joniens hinter der Inſel Syros unterzugehen 
ſcheinen konnte. Nehmen wir alſo an „daß dieſe 
Erſcheinung dem Homer und ſeinen Landsleuten 
etwas gewoͤhnliches war, ſo iſt die ganze Dunkel⸗ 
heit dieſer Stelle dadurch gehoben, daß man die 
Sache von Jonien aus betrachtet, und die Worte, i 
ganz buchſtaͤblich erfläct , ' geben einen leichten und 

natuͤrlichen Sinn. Ry 


Ich werde fortfahren, die Schriften Homers und 
ſein Vaterland auf eben dieſe Art eines aus dem an⸗ 
dern zu erläutern, und jetzo einige Vermuthungen 
wegen des Ortes ſeiner Geburt, oder wenigſtens ſeiner 
Erziehung, aus ſeinen Gleichniſſen hernehmen. Hier 
kann man die vollkommenſte Deutlichkeit und Klarheit 
erwarten, die nur immer eine mit ſo vieler Dunkelheit 
umhuͤllte Unterſuchung erlaubt; denn eben aus den nas 
tuͤrlichen Anſpielungen und Beziehungen auf die ge⸗ 
woͤhnlichſten und bekannteſten Dingei im gemeinen £e» 
ben, die einem Originalgenie, auch oft unverſehens, 
entfahren, koͤnnen wir nicht allein auf die Sitten, Ger 
braͤuche und Kuͤnſte des entfernteſten Alterthums 
ſchlieſſen, ſondern auch wohl die Lebensart, Umſtaͤnde, 
und, wie ich. ben folgenden Beyſpielen glaube, das 
Vaterland des Dichters entdecken. 


J 


46 

Ich will den Anfang mit dem ſchoͤnen Gleichniſſe 
machen * , wo die ſchwankende und unentſchloſſene Une 
ruhe der Griechen mit einer von den Winden beſtuͤrm⸗ 
ten See verglichen wird; und ich waͤhle dieſe Stelle 
um deſto lieber, weil ſie zu einigen harten Critiken 
uͤber die Geographie unſers Dichters Gelegenheit ge⸗ 
geben hat. | 


Wir haben hier eine der gluͤcklichſten Vergleichun⸗ 
gen, und, wo ich nicht ſehr irre, eines der ſchoͤnſten 
Seeſtuͤcke im Homer. Wollen wir aber ſeiner Aus⸗ 
ſicht, die er uns malt, Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, ſo muͤſſen wir uns an den Ort und in den 


Geſichts - 
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Das iſt: R 
„So, wie wenn zween Winde, Boreas und Zephyr, 
„beide von Thracien herwehend, ſich ploͤtzlich erheben, 
„ unb bie ſchwarzen Wellen thuͤrmen, daß das Ufer 
„ mit ausgeworfenem Meergraſe bedeckt wird, ſo ward 
» bie Bruſt der Griechen beſtuͤrmt ^. 


Im gten Buche der Iliade im aten Berfe 
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Geſichtspunct verſetzen, aus dem er feit Gemälde ver 
fertigt hat, und hierzu werden allein einige Stellen 
der aſiatiſchen Kuͤſte oder ihrer Inſeln paſſen. : 
Es wurde unrecht angebrachte und gezwungene 
Genauigkeit ſeyn, wenn man glaubte, das Gleichniß 
befäme durch die Entdeckung einer ſolchen Gegend in 
der Natur, als es uns ſchildert, eine neue Schoͤnheit. 
Der Dichter wollte den Streit der ſchwankenden Un⸗ 
entſchloſſenheit ſchildern, die vom Gefuͤhle der Ehre 
und der Gefahr gleichſtark beſtuͤrmt wird, bald zu 
fliehen ſich entſchließt, und bald ſtandhaft der Gefahr 
entgegen zu gehen ſich vornimmt, und dieſen Zweck 
hat er vollkommen in der allgemeinen Schilderung er⸗ 
reicht, die er uns giebt; indeſſen glaube ich doch, daß, 
wenn er gleich nichts weiter als ein generelles Gemaͤlde 
geben wollte „ihm doch ſeine Imagination einen 
Sturm darſtellte, den er wirklich geſehen hatte, und 
da ich ſelbſt mehr als einmal Gelegenheit gehabt habe, 
die Uebereinſtimmung dieſes Gemaͤldes mit der Natur 
von der ioniſchen Kuͤſte aus, auch in jedem Nebenumn⸗ 
ſtande, zu bemerken, fo kann ich nicht umhin, es als 
einen Beweis von der beſtaͤndig originellen Art zu 
dichten unſers Homers anzufuͤhren, die getreu (obgleich 
in dieſem Falle ohne Wiſſen des Dichters) in ihm die 
Ein⸗ 
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Eindruͤcke zuruͤck ruft welche ein befonders merkwuͤr⸗ 
diges Phaͤnomen in der Natur ſeiner jugendlichen 
Phantaſie tief eingepraͤgt hatte, und dieſelbe locale 
Verbindung der Gegenftände beybehaͤlt, welche feine 
en warme JA davon begleitete. 


Sollte " aber, ob id) gleich ein VIS qae von. 
der genauen Uebereinſtimmung dieſer Copie mit dem 
Originale bin, von dem ſie, wie ich glaube, genommen 
iſt, mein Zeugniß nicht hinlaͤnglich ſcheinen, ſo will ich 
eine Probe vorſchlagen, úber die jeder meiner Lefer 
ſelbſt zu urtheilen im Stande ſeyn wird. Wir wollen 
uns einen Maler denken, der es unternommen haͤtte, 
dieß Stuͤck nach dem Homer zu zeichnen; dieſer wuͤrde 
jeden Gegenſtand, obgleich in dem kurzen Raume von 
vier Verſen, nicht allein deutlich ausgedruͤckt, ſondern 
auch den Platz, wo er in dem Gemälde ſtehen ſollte, 
genau bemerkt, die Anlage ſowohl, als die Perſpective 
des Ganzen beſtimmt, und eine Genauigkeit bes Riſſes 
finden, von der er nicht wuͤrde abweichen koͤnnen; die 
3 thraciſchen Gebirge wuͤrden den Hintergrund bilden, 

von da wiirde das Ungewitter úber das ägäifche Meer 
herrollen, welches, um dieß beylaͤufig zu erinnern, 
ſeine beym Sturme gewoͤhnliche Farbe hat, da hin⸗ 
gegen das, „durch die fih si dia an dem Geſtade 
brechen⸗ 


ied 
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brechenden Wellen, mit Meergraſe bedeckte joniſche 
Ufer, den Vorgrund bildet, wo der Dichter alles 
uͤberſieht, bewundert und beſchreibt. Vielleicht 
kann ſich ein neugieriger und aufmerkſamer Beobach⸗ 
ter der Natur, ſchwerer noch als andere, von dieſen 
localen Kennzeichen losmachen, die ich in meinem 
Dichter aufſuche. Eine ſchoͤne Vorſtellung, die wir 
uns von irgend einem Gegenſtande gemacht haben, 
laͤßt ſich nicht leicht von der genauen Folge und Ord⸗ 
nung trennen, womit wir einſt die Idee von Schoͤn⸗ 
heit verknuͤpfet haben. Daher malt Homer alles 
aus feinem joniſchem Geſichtspuncte, auch oft mit 
Verletzung der Einheit des Ortes. 


Mehr Entſchuldigung wird dieſe Nachlaͤßigkeit 
des Dichters bey uns finden, wenn wir die nicht 
unwahrſcheinliche Tradition von den alten Barden 
annehmen, die herumzogen, und ihren Landsleuten 
ihre Gedichte vorſangen, wie es noch heutiges Tages 
im Oriente gewoͤhnlich iſt, eine Tradition, welche 
der dramatiſche Ton der Iliade und Odyſſee beguͤnſti⸗ | 
get. Ich habe oft die lebhafte theatraliſche Declar 


mation der italiaͤniſchen und orientaliſchen Dichter 


bewundert, wenn fie unter freyem Himmel Gedichte 
herſagen, und jeden Gegenſtand, den ſie beſchreiben 
D in 
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in einer eingebildeten Scene zeigen, die ſich ihre 
Phantaſte den Augenblick ſchafft, zugleich aber fid 
jedes natuͤrlichen Vortheils der Gegend bedienen, der 
ſich auf ihren Gegenſtand anwenden läßt, wodurch ſie 
auf dieſe Art ihr Gedicht mit dem Orte, wo ſie es re⸗ 
citiren, einigermaſſen in Verbindung ſetzen. 


Ich wuͤrde es fúr unndthig halten, nach dem, was 
ich {chon hiervon geſagt habe, die Critik des Era- 
toſthenes über diefe Stelle anzufuͤhren, wurde ſie 
nicht ſo haͤufig zum Nachtheile Homers, und als ein 
Beweis ſeiner Unwiſſenheit in der Geopraphie, ge⸗ 
braucht. Der Fehler, den man ihm Schuld giebt, iff, 
daß er den Weſtwind von Thracien herwehen laͤßt. 
Strabos Antwort, die er auf dieſe wunderliche Cri⸗ 
tik giebt, iff genug; fie laͤuft vorzuͤglich darauf hin⸗ 
aus, daß Eratoſthenes den Dichter nicht verſtehe, 
wenn er aus dieſer Stelle ſchlieſſen will, Homer bee 
haupte als einen allgemeinen Satz, der Weſtwind 
wehe von Thracien her; der Wind, von dem hier die 
Rede iſt, wehe von den thraciſchen Gebirgen úber das 
aͤgaͤiſche Meer, und muͤſſe folglich der Weſtwind ſeyn. 


Um aber noch mehrere Beyſpiele von gleicher 
Art anzufuͤhren, fo muß ich (nicht um die ganz dente 
I lichen 


— 


SI 
lichen Schönheiten des Gleichniſſes, ſondern um das 
Vaterland des Dichters zu erlaͤutern) hier bemerken, 
daß, wenn der fuͤrchterliche Anzug des Ajay mit feinen 
Truppen dem uͤber das Meer herziehenden drohen⸗ 
den Sturme verglichen wird, hier kein anderer als 
ein joniſcher Sturm kann verſtanden werden, denn 
er wird durch einen Weſtwind verurſacht, welcher in 
jenen Meeren nur allein gegen dieſe Kuͤſten zu wehen 
kann. ; T 


Wenn ferner die unwiderſtehliche Wuth des Heo 
ctors mit dem brauſenden, die Wellen thuͤrmenden 
Zephyr verglichen wird, ſo iſt uns anfangs die Er⸗ 
ſcheinung dieſes Windes in einer ſo rauhen Geſtalt 
ganz fremd, unter der man ihn fo wenig in weſtli⸗ 
chern Gegenden kennt, und die dem ſanften ſpielen⸗ 
den Zephyr unſerer neuern Dichter fo unaͤhnlich ift; 
ehe wir aber den Homer als einen nachlaͤſſigen Be⸗ 
obachter der Natur verdammen, follten wir doch erft 
zufehen, ob er ſich nicht immer in ſeiner Schilderung 
gleich bleibt, und ob dieß nicht in Jonien der wahre 
Charakter dieſes Windes ift, 


Das naͤchſte Gleichniß deſſelben Buches gehört 
gleichfalls hieher, wo der groſſe Haufen, das Ge⸗ 
| Da raͤaſch 


raͤuſch und der Eifer einer Armee, die ſtreiten will, 
mit einem im Meere ſich erhebenden Sturme vergli⸗ 
chen wird, der immer mehr herannahet, das Ufer zu 
verheeren. Hier wird in dieſem wiederum joniſchen 
Gemälde gleichfalls der Weſtwind gebraucht. Ueber 
dieſelbe ſo bald wiederholte Vergleichung werden 
meine “Sefer fi weniger wundern, wenn fie fehen 
werden, daß unter allen Phänomenen der Natur, 
die ſonſt der Veränderung fo ſehr unterworfen zu ſeyn 
pflegen, Feines fo regelmäßig auf dieſer Kuͤſte ift, als 
eben dieſes; denn zu Smyrna wehet der Weſtwind 
faſt jeden Tag im Sommer einige Stunden durch 
gegen den Meerbuſen hin, und fängt gewöhnlich vor 
zwölf Uhr mit einem ſanften Wehen an, nimmt mit 
der Hitze des Tages zu, und verliert ſich nach 
und nach gegen Abend. Ich hatte, als ich mich zu 
drey verſchiedenen malen, jedesmal einige Tage, zu 
Smyrna aufhielt, Gelegenheit, die Grade ſeines Zu⸗ 
nehmens, von dem erſten dunkeln Kraͤuſeln des 
Waſſers bis zu ſeiner ſtaͤrkſten Bewegung, die 
manchmal heftig war, zu beobachten. Zwar iſt die⸗ 
ſes Phänomen, theils in dem Grade feiner Stärke, 
theils aber auch in der genauen Zeit ſeines Anfanges, 
mancher Veraͤnderung unterworfen, doch pflegt es 
ſelten ganz auszubleiben. Dieſer Wind, der ſo viel 
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zur Geſundheit und dem Vergnuͤgen der Einwohner 
beytraͤgt, heißt bey ihnen Inbat; die Franken, und 
zwar vorzuͤglich die Kaufleute unter ihnen, haben 
dorten lange Gallerien an ihren Haͤuſern her, die 
auf Saͤulen ſtehen, und ſich in ein Chiosque, oder 
offenes Sommerhaus endigen, um dieſer kuͤhlen See⸗ 
luft zu genießen, die, wenn ſie nicht allzu heftig iff, 
das orientaliſche Vergnuͤgen des Caffees und der 
Tabackspfeife nicht wenig vermehrt. j 


Wir haben bisher geſehen, wie gluͤcklich der 
Dichter, um den ſtets zunehmenden Laͤrm und die 
Unruhe einer Armee zu ſchildern, die zur Schlacht 
geht, ſein Bild von der wachſenden Heftigkeit dieſes 
Windes hergenommen hat; nun aber werden wir in 
einem Gemaͤlde der noch nicht voͤllig ausgebrochenen 
Unruhe, die Anſpielung blos auf die veſten noch 
zweifelhaften Kennzeichen eines herannahenden Stur⸗ 
mes eingeſchraͤnkt finden, die man mehr nach der Farbe 
des Waſſers, als nach einiger Bewegung und daher 
entſtandenem Geraͤuſche im Meere, beurtheilen muß: 
Hier iſt ein Beyſpiel von dieſer Art: 


Wenn Hector den tapferſten unter den Griechen 
zum Zweykampfe herausfodert, und beide Armeen 
Do . Be 
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Befehl erhalten fid) niederzuſetzen, um den Vorſchlag 
anzuhoͤren, ſo wird die weite mit Schildern, Helmen 
und Spieſſen bedeckte Ebene, in dem Augenblicke dieſer 
feyerlichen Pauſe, mit der See verglichen, wenn der 
fib erhebende Weſtwind einen dunkeln Schatten über 
ihre Oberflache verbreitet. 


Wenn meine Lefer die hier angeführten Gleich⸗ 
niſſe mit den Originalmaterialien, die ich ihnen 
gleichfalls vorgelegt, werden verglichen haben, ſo moͤ⸗ 
gen ſie dann ſelbſt, als uͤber eine Conjectur, die ich 
ſelbſt nicht fire etwas gewiſſes ausgebe, urtheilen, ob 
nicht der Dichter, der ganz voll von dieſen joniſchen 
Bildern war, einige derſelben unverſehens in folgen» 
dem Gemälde angebracht hat, wo fie eigentlich 
nicht hingehoͤrten. Wenn Cidothea , die Tochter 
des Proteus, zu Pharos dem Menelaus Nachricht 
giebt, wenn ihr Vater aus dem Meere hervorkommen 
wird, ſo iſt die Beſchreibung des Zephyrs, der am 
Mittage die Oberflaͤche der See ſchwaͤrzt, ſo voll⸗ 
kommen joniſch, und fuͤr die egyptiſche Kuͤſte nur fo 
fehe etwas zufaͤlliges, daß ich den Verdacht nicht une 
terdruͤcken kann, Homer habe dieß Bild aus ſeinem 

| Dar 
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Vaterlande mitgebracht, ohne an die Scene, ja ohne 
einmal an die Umftände der Begebenheit zu denken, 
worauf er es anwendet; denn Menelaus, der ſo ruͤh⸗ 
rend klagt, daß er nicht von Pharos weg kann, wuͤrde 
mit dieſem Weſtwinde haben fortſegeln koͤnnen. 


Dieß alles wuͤrde noch ſehr beſtaͤtiget werden, 
wenn ſich faͤnde, daß Virgil in dieſem Stuͤcke auf 
meiner Seite waͤre; ſein Urtheil, in dem was unſern 
Dichter betrift, it ſtets der beſten eritiſchen Auetoritaͤt 
vorzuziehen, auf die wir uns in dieſem Puncte berufen 
koͤnnen; und bey ihm, wenn wir ſeine Nachahmung ver⸗ 
ſchiedener Stellen, auf die ich mich berufen habe, be⸗ 
trachten, finden wir ſtets den Zephyr, als einen ori⸗ 
ginellen und charakteriſtiſchen Zug von Jonien, aus 
gelaſſen. Sd i 


Wenn ich zu Beſtaͤtigung meiner Meynung mich 
auf ein ſo viel geltendes Urtheil berufe, ſo ſchlieſſe ich 
aus Virgils Auslaſſung dieſer Zuͤge noch gar nicht, 
daß er ſie wirklich fuͤr joniſch erkannt habe, (dieß 
wuͤrde zu meinem Zwecke unnoͤthig ſeyn) ſondern es iſt 
mir genug, daß Virgil ſah, daß ſie nicht auf Italien 
paßten, wie jeder Leſer ſehen muß, der uͤberlegt, 

daß Zephyr in dieſem Lande nicht ſtuͤrmiſch iſt, und 
D 4 daß 
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daß er keinen Theil der Kuͤſte Italiens unmittelbar 
trifft. 


Mit einem Worte, Virgil copirte zwar unſern 
Dichter, mehr als man gewöhnlich glaubt, mehr me 
nigſtens als ich bisher dieſe Imitation bemerket und 
gezeigt gefunden habe; aber in den Stellen, die wir 
hier vor uns haben, ahmte er ihn nicht weiter nach, 
als er den Homer mit der Natur uͤbereinſtimmend 
fand, und wenn er den Umſtand, den ich fuͤr local 
halte, verwarf, und nur die allgemeinen Schoͤnheiten 
ſeines großen Muſters beybehielt, ſo richtete er ſich 
hierin ſehr vernuͤnftig nach der natuͤrlichen Beſchaffen⸗ 
heit ſeines Landes; ſo giebt hier der Dichter Italiens 
dem Griechen einen ſo großen Beweis ſeiner Achtung, 
und macht ihm ein ſo großes Compliment, als nur 
immer der Scharfſinn des einen dem erfinderiſchen 

Geiſte des andern machen konnte. 


Die alte Fabel von einer Höhle in den thraciſchen 
Gebirgen, die der Aufenthalt der Winde ſeyn ſollte, 
war vermuthlich aus dem Homer genommen; ſpaͤtere 
Dichter aber, die in weſtlichern Laͤndern wohnten, 
liefen die beſondern Umſtaͤnde dieſer Mythologie weg, 
welche ſie fuͤr Jonien oder die benachbarte Gegend 
( local 
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local zu machen ſchienen, mit der allgemeinen Idee 
zufrieden, daß alle Winde, ohne Unterſchied 
Bewohner dieſer großen Hoͤhlen waͤren, anſtatt daß 
Homer nur den Boreas und Zephyr allein, als die 
eigentlichen Einwohner dieſer Orte beſchreibt; zwar 
verſammelt er bey einer einzigen Gelegenheit einmal 
alle Winde hier zuſammen, aber da ſind ſie als Ge⸗ 
ſellſchaft im Haufe des Zephyrs, der Wirth ift, da die 
übrigen hingegen als Freunde und Gaͤſte ba find, 


Nichts, glaube ich, iſt faͤhiger, uns den geraden 
Weg ins Vaterland unſers Dichters zu zeigen, als 
die Art mit der er, recht fo wie ein Reiſender thun 
wurde, von fremden Laͤndern redet, je nachdem fie 
mehr oder weniger von Jonien entfernt ſind, und 
ſeine Bewunderung und Neubegierde, die er dann 
äuffert; (beides Empfindungen, die entfernte Dinge 
in uns zu erregen pflegen; ) da ihm hingegen Jonien, 
ja, (was noch merkwürdiger iff) ſelbſt der Schauplatz 
der großen Handlungen der Iliade, der in der Nach⸗ 
barſchaft dieſes Landes lag, ihm zu bekannt und alſo 
zu wenig intereſſant zu ſeyn ſcheint, um ihn zu be⸗ 
ſchreiben; von beiden Laͤndern wird nicht beſonders 
und um ihrer ſelbſt willen, ſondern nur wegen ihrer 
unzertrennlichen Verbindung mit der Handlung ſelbſt, 
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und dennoch, was in der That merkwuͤrdig ift, ſtets 

mit einer groſſen Genauigkeit geredet, mit einer ſol⸗ 

chen Richtigkeit jeder Beſchreibung, die zeigt, daß 
er das Land vollkommen muß gekannt haben. 


Man könnte mir hier den Einwurf machen, daß 
obgleich Egypten und Phoͤnicien weit genug von Jo⸗ 
nien entfernet lagen, wir doch in keinem dieſer beiden 
Laͤnder den Schauplatz des Wunderbaren, wo der 
Dichter ſeine fpeciofa miracula hatte anbringen ſol⸗ 
len, antraͤfen. Aber vielleicht laͤßt ſich dieſer Zweifel 
heben, wenn man bedenkt, daß das eine dieſer Laͤn⸗ 
der zu ſehr durch Kuͤnſte, Handel und Schifffahrt, 
das andere aber durch ſeine Fruchtbarkeit, Bevoͤlke⸗ 
rung und die Wiſſenſchaften, die dort bluͤheten, ber 
kannt war, als daß der Dichter hier eine Vorſtellung 
haͤtte anbringen koͤnnen, die nicht wenigſtens einiger⸗ 
maffen, mit dieſen allgemein bekannten Umſtaͤnden 
uͤbereinſtimmend geweſen waͤre; da hingegen die we⸗ 
nig von Fremden beſuchte ſuͤdliche Kuͤſte Italiens, 
die Inſel Sicilien, und die Reiche des Aleinous und 
Ulyſſes, ob ſie gleich nicht weiter entfernt lagen, doch 
viel unbekannter waren, und der Phantaſie des 
Dichters weit mehr Freyheit verſtatteten. 


Maior 


| io S 
Maior e longinquo reuerentia ; diefe Beob⸗ 
achtung iſt zu gut in der Natur gegruͤndet, als daß 
fie dem Homer hätte entgehen ſollen. Vielleicht hale 
man es fuͤr allzuerkuͤnſtelt und geſucht, wenn ich in 
meinen Vermuthungen ſo weit gehe, und einigen 
Verdacht aͤuſſere, als habe dieſer Satz einigen Ein⸗ 
fluß auf die Wahl unſers Dichters gehabt, da er in 
dem einen ſeiner epiſchen Gedichte ſeinen Helden 
aus einem Lande nahm, das von dem ſeinigen ſehr 
weit entfernt war; inbeffen kann ich doch nicht um» 
hin zu bemerken, daß, es mag nun Zufall oder Wahl 
geweſen fen, keiner von allen den griechiſchen Köni- 
gen, die vor Troja zogen, ein ſo weit entlegenes Land 
beherrſchte, als eben Ulyſſes; gewiß dieſer Umſtand 
mußte die Odyſſee beſonders der Lage Joniens gemaͤß 
und für die Einwohner deffelben intereſſant machen. 
Wollte ich hier das ſchwache Licht, das uns die 
Geſchichte in dieſer Materie giebt, zum Wegweiſer 
waͤhlen, ſo wuͤrde ich den Homer fuͤr einen Einge⸗ 
bohrnen von Chios oder Smyrna halten, und ſollte 
ich, eben dieſen Nachrichten zufolge, in dem Streite, 
der über zwentauſend Jahre zwiſchen dieſen und vie ⸗ 
len andern Oertern wegen der Ehre, Homers Geburts⸗ 
ort zu fen, gedauert hat, Parthey nehmen, fo 
wuͤrde 
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wurde ich mich für den erſtern von beiden erklaͤren, 
obgleich, wenn ich blos aus der Iliade und Odyſſee 
meine Gruͤnde hernehmen ſollte, mein Urtheil mehr 
zum Vortheile des letztern ausfallen wuͤrde. In der 
That aber kann man, ohne die Sache zu uͤbertreiben, 
aus den Gruͤnden, die man zu Beſtaͤtigung der Ver⸗ 
muthung, daß Homer aus klein Aſien war, anfuͤhret, 
nicht beſtimmen, ob er ein Jonier oder Aeolier, und 
noch weniger, ob er aus Chios oder Smyrna gewe⸗ 
ſen, und wenn ich alſo fuͤr dieſen letztern Ort einge⸗ 
nommen bin, (vielleicht weil ich mich am laͤngſten 
dort aufgehalten habe) ſo bin ich doch bereit, beide 
für jeden andern Ort der Kuͤſte klein Aſiens, von Rhos 
dus an bis nach Tenedos, aufzugeben, den etwa 
kuͤnftig Reiſende nach genauerer Unterſuchung dieſer 
Ehre wuͤrdiger finden werden 


* Siehe den Abſchnitt von Homers Goͤtterlehre zur 
fernern Erlaͤuterung ſeines Vaterlandes. 
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6. 


Von Homers Neifen unb zuerſt von 
| ſeiner Schifffahrt. | 


Wir haben bisher den Dichter in ſeinem Vater⸗ 

lande betrachtet, und nun werden wir ihn, 
wenn wir der Ordnung gemaͤß, die wir veſtgeſetzt ha⸗ 
ben, ihm jetzo auſſerhalb ſeines Landes folgen, und 
das mittellaͤndiſche Meer in feiner Geſellſchaft durch ⸗ 
reiſen, auch als einen wißbegierigen und beobachtenden 
Reiſenden kennen lernen. 

Aber auch ie muß ich wiederum, wie vorhin, 
da ich von ſeinem Vaterlande redete, die allzu⸗ 
ſchwache Huͤlfe der Geſchichte fahren laſſen, und ſo 
viel moͤglich den Homer zu ſeinem eigenen Biographen 
machen. Dieß iſt freylich ſehr ſchwer, weil Homer 
fo ſehr beſcheiden iſt, und gleichſam vorſetzlich alles 
das vermeidet, was uns irgend etwas von ſeinen Le⸗ 
bensumſtaͤnden hatte verrathen köͤnnen. Dennoch 
werde ich hier alles ſammeln, was ich uͤber dieſe Ma⸗ 
terie vorzuͤglich in feiner Schifffahrt und Geographie 
gefunden habe, was mir zu wahrſcheinlichen Vermu⸗ 
change Gelegenheit geben konnte, wo man am erſten 

eini ⸗ 
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einiges Licht in einer fo dunkeln Materie erwarten 


— 


Man hat mit Recht an der Iliade getadelt, daß 
ſie zuviele Beſchreibungen von Waffen, Mordtha⸗ 
ten, Schlachten und Blutvergieſſen enthalte, und 
vielleicht werden einige der Meynung ſeyn, daß der 
Gegenſtand der Odyſſee dem Dichter zu haͤufig zu 
Schilderungen der Schiffe, Stuͤrme und Schifffahrt 
Anlaß gebe. Wenn ich zeige, daß dieß fuͤr den Homer 
ſehr gewoͤhnliche Sachen waren, ſo werde ich mehr die 
Urſache, als einen Grund zur Entſchuldigung ihrer 
oͤftern Wiederholung angeben; indeſſen, ba ich nur 
(üt feine Genauigkeit in der Nachahmung zu ſtehen 
unternommen habe, ſo wird es hier hinlaͤnglich ſeyn 
anzumerken, daß das, was wahrſcheinlicher Weiſe 
ſeine Beſchaͤftigung war, ſowohl, als die buͤrgerliche 
Verfaſſung feiner Zeit *, ihn nothwendig mit dieſen 
Dingen bekannt machen muͤſſen, und daß feine haͤufi⸗ 
gen Seereiſen ihn an die Sprache und Lebensart der 
Seeleute gewoͤhnen, und ihm zugleich eine allgemeine 
Kenntniß ihres Metiers erwerben muͤſſen. 
| Wenn 


* S. den Abſchnitt von den Sitten, ! 
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Wenn meine Vermuthungen wegen des Vater⸗ 
landes unſers Dichters gegründet find, fo lebte er auf 
einer Inſel oder an der Seekuͤſte. Die Griechen in 
klein Afien breiteten ſich nicht in dem innerſten des ve⸗ 
ſten Landes aus, ſondern blieben blos an der Kuͤſte, 
von da fie mit einer Zaͤrtlichkeit und Ehrfurcht, wo⸗ 
von man in ſpaͤtern Zeiten gar keine Idee gehabt hat, 
auf ihr muͤtterliches Land, von dem fie Coloniſten war 
ren, zuruͤckſahen. | 
Wenn die Dinge, welche die großen Gegenſtaͤnde 
unſerer Wuͤnſche zu ſeyn pflegen, wenn Reichthum, 
Anſehen, Ehre und Kenntniſſe nicht zu Haufe erlangt 
werden koͤnnen, ſo iſt es ordentlich nicht zu erwarten, 
daß ein Mann von Homers Denkungsart, in der 
Bluͤhte ſeiner Jugend, zufrieden mit der Armuth, 
Unwiſſenheit und dem ruhmloſen unbedeutenden Zu⸗ 
ſtande ſeines Vaterlandes, ruhig zu Hauſe ſollte ge⸗ 
blieben ſeyn; und war es nicht Begierde nach Reide 
thuͤmern oder Ehrgeiz, ſo war es Neubegierde, die 
wir in ziemlich hohem Grade bey ihm zu vermuthen 
haben, was ihn zu einer thaͤtigern Lebensart fortriß. 
Nur durch Reiſen allein konnte man in jenen Zeiten 
den Durſt nach Kenntniſſen ſtillen, da der damalige 
Zuſtand der Wiſſenſchaften und der Regierung, in 
Grie⸗ 
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Griechenland wenigſtens, gar nicht von der Art war, 
daß er dem Gelehrten die ihm ſo unentbehrliche Ruhe 
und Sicherheit hatte verſchaffen können. Nur das 
große Buch der Natur konnte Homer ſtudiren, und 
er ward Original darch Noth ſowohl als durch 
Genie. | ; 


Wenige Länder von gleichem Umfange haben fo 
viel Seekuͤſten, als Griechenland; alles Gewerbe feiner 
Einwohner, mit andern Nationen ſowohl, als einer 
Provinz mit der andern, wurde meiſtens zu Waſſer 
getrieben. Wir finden, weder in der Iliade, noch in 
der Odyſſee, eine Landreiſe ordentlich beſchrieben, auge 
genommen die kurze Reiſe des Telemachs von Pylos 

nach Myeene; und auch ſogar da laͤßt Neſtor ſeinem 
Gaſte die Wahl, ob er auch lieber zu Waſſer gehen 
will, ob dieß gleich ein viel weiterer Weg war. 


Es iſt alſo wohl nicht zu verwundern, daß wir 
unſern Dichter in dem Metier des Schiffszimmer⸗ 
manns ſowohl, als des Schiffers ſelbſt, ſo bewandert 
finden, zumal wenn wir bedenken, daß die bey uns ge⸗ 
theilten niedrigen und vornehmern Beſchaͤftigungen 
damals von Leuten von gleichem Range und Stande 

verrichtet wurden. Nur dadurch hat die Geſchichte 
E. ibre 


be 
ihre fruͤheſten Nachrichten von dieſen Künften erhal⸗ 
ten, daß fie unſerm Dichter in allem dem, was er ba 
von ſagt, nachſpuͤrte. Zuerſt wollen wir hier von der 
Bauart ſeiner Schiffe, und hernach von ſeiner Art ſie 
zu brauchen, reden. 

Aus ſeinen Nachrichten von den Schiffen der 
Alten und ihrer Schiffsbaukunſt ſehen wir, daß 
Homers Seeleute, ſo gut ſie auch immer ihr Metier 
verſtanden, ſich doch blos auf die vorſichtige Art zu 
ſchiffen, da man immer nahe an der Kuͤſte bleibt, cine 


ſchraͤnkten, die noch heutiges Tages in dem mittel a 


laͤndiſchen Meere mit kleinen, ſchwachgebauten Fahr 
zeugen gewoͤhnlich iſt, die ſich in offener See nicht 
wuͤrden halten koͤnnen. Ihre Hauptſorge iſt, ſo viel 
moͤglich das Land nicht aus dem Geſichte zu verlieren, 
laͤngſt dem Ufer hin zu fahren, und bey dem erſten 
Anſcheine von uͤbelm Wetter den Haven zu ſuchen, 
oder wenn keiner in der Naͤhe iſt, ihre rete gleich 
an das Ufer zu bringen. 


Neſtor, Diomed und Menelaus berathſchlagen 
ſich“ zu Lesbos uber eine Frage, die nur durch dieſen 


un ⸗ 
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unvollkommenen Zuftand der Schiffskunſt bey ihnen 
| entſtehen konnte; es kam darauf an, ob ſie bey ihrer 
Ruͤckreiſe nach Griechenland an der aſiatiſchen Küfte 
bleiben ſollten, bis fie vor Chios vorbey waren, wel 
ches zwar der ficherfte, aber auch der laͤngſte Weg war, 
oder ob ſie ihren Weg gleich queer uͤber das offene Meer 
nehmen ſollten, welches der kuͤrzeſte, aber auch der gee ` 
faͤhrlichſte war. ) | 


Ich bin bey einer gleichen Berathſchlagung, in 
derſelben Gegend, und unter denſelben Ulmſtaͤnden, 
in ſo fern ſie nemlich unſere jetzige Unterſuchung zu 
erläutern dienen, gegenwärtig geweſen. Ich war 
im Jahre 1742. an Bord des koͤniglichen Schiffes 
Chatam, welches damals den tuͤrkiſchen Handel von | 
Conſtantinopel nach Scanderona durch feine Bee 
gleitung der Kauffahrteyſchiffe ſichern follte; wir war 
ren zwiſchen Mitylene und Scio, nordwaͤrts von 
letzterer Inſel, in einer finſtern Nacht, und bey ei⸗ 
nem ſtarken Nordweſtwinde, als unſer griechiſcher 
Steuermann den Vorſchlag that, wir ſollten 
durch den Canal von Scio durchfahren; allein 
unſere Secofficiere, die fid) in einem fo ſchmalen 
Wege dem Lande nicht naͤhern wollten, zogen das 
offene Meer vor, und wir lavirten nach dem⸗ 

| i ſel⸗ 
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ſelben Gin , indem wir a auf bet linken Seite 
liegen lieſſen. | | 


Wenn wir die Situation, in der wir damals 
waren, mit Neſtors, Diomeds und Menelaus ſei⸗ 
ner vergleichen, die den geſchickteſten Steuermann 
ihrer Zeit an Bord hatten, ſo ſehen wir, daß, wenn 
gleich unſere Beſtimmung verſchieden war, wir doch 
darin vollkommen überein kamen, daß wir uns über | 
eben dieſelbe Frage berathſchlagten, ob wir nemlich 
den kuͤrzeſten oder den ſicherſten Weg vorziehen ſollten. 
Jene wagten ſich in das offene Meer, ob es gleich der 
gefaͤhrlichſte Weg war; wir waͤhleten es, weil es der 
ſicherſte war; und hier unterſcheidet fid) vorzüglich die 
Schifffahrt der alten von den neuern Seefahrten. 


Da die beſten Ausleger Homers durch ihre ver⸗ 
ſchiedenen Erklaͤrungen eines Theils der Stelle, auf 
die ich mich hier beziehe, von dem deutlichen Sinne 
des Dichters, worin, wie ich glaube, ſeine Genauigkeit 
beſteht, abgewichen find, fo werde ich mich etwas 
Langer bey den Verſen aufhalten, welche dieſe Schiff⸗ 
fahrt beſchreiben, um ihren Sinn zu berichtigen. 
Es wird uns dieſe Unterſuchung zwar zu einer kleinen 
Ausſchweifung verleiten, indeſſen werde ich dadurch 

S mei⸗ 
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meinen Leſern zum voraus eine Probe von der hiſto⸗ 
riſchen Genauigkeit unſers Dichters geben, (eine 
Materie, die uns noch in dieſem Verſuche beſchaͤftigen 
wird) und zeigen koͤnnen, wie vorſichtig wir zu ſeyn 
Urlſache haͤtten, um nicht die feine Verbindung und 
den Zuſammenhang der Umſtaͤnde zu unterbrechen, 
welches ſelten, ſollte auch nur eine Kleinigkeit ver⸗ 
ändert feu, geſchehen kann, ohne der Wahrheit und 
uoebereinſtimmung der Begebenheiten unfereinander 
zu ſchaden. 


i 


»Wenn wir alfo in dieſer Abſicht dieſe Verſe alles 
dichteriſchen Schmuckes berauben, und eine ſimple 
Erzählung, oder Journal, nach der natuͤrlichſten ganz 
buchſtaͤblichen Erklärung der Stelle, herausziehen 
wollen, ſo bringen wir, bey einer kleinen Paraphraſe, 
wozu aber auch der Dichter ſelbſt allen Stoff hergiebt, 
folgendes Stuͤck von alter Geſchichte heraus: 


„ Troja war endlich zerſtoͤret, und Agamemnon 

„ und Menelaus, die wegen deſſen, was nun zu thun 
„ war, nicht mit einander uͤbereinſtimmeten, lieſſen 
» eine Verſammlung zuſammen rufen, die den Streit 
„ entſcheiden ſollte. Hierzu ward zu uͤbereilt der 
» Abend genommen, zu Berathſchlagungen nicht die 
» be 
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bequemſte Zeit, da bie vornehmſten Griechen eben 


» von Tiſche aufgeſtanden und, vom Weine erhitzet, 


alſo ſehr ſchlecht vorbereitet waren, Sachen von der 
Wichtigkeit zu uͤberlegen. Der Erfolg entſprach 


einem ſo unuͤberlegten Verfahren. Als die An⸗ 


fuͤhrer der Armee verſammelt waren, ſo that ihnen 
Menelaus den Vorſchlag, nach Griechenland zuruͤck 
zu kehren; Agamemnon aber gab ihm den Rath, 
erſt den Zorn der Minerva durch ein Opfer zu be⸗ 
fänftigen, Hieruͤber entſtand ein Wortwechſel, der 
fi mit einer heftigen Zaͤnkeren der beiden Bruͤder 
miteinander endigte, fo daß die Verſammlung fehe , 
unruhig und unordentlich auseinander ging e 


etwas men zu haben. 


o» Hierdurch war die griechiſche Armee in zwo 


Partheyen getheilet, wovon die eine auf Agamem⸗ 
nons, und die andere auf Menelaus Seite war. 


; Unter letzterer war Neſtor, Diomed und Ulyß, 


die ihre Sachen und ihr Frauenzimmer einſchiff⸗ 
ten, und bey Anbruche des naͤchſten Tages mit 
guͤnſtigem Winde nach Tenedos zuſegelten, wo fie 


99 den Göttern ein Opfer brachten, eine glückliche Reife 


2) 


von ihnen zu erbitten. 


E 3 | 3 Hier 


E : 
'» Hier entſtand eine neue Streitigkeit, und die 
» Parthey des Ulyß kehrete, um fih dem Generalan⸗ 
» führer (Agamemnon) gehorſam zu bezeigen, nach 
^o» Troja zuruͤck; Meſtor aber, der das Unghie vorher 
» (ah, das wahrſcheinlicherweiſe erfolgen würde, ſetzte 
„ klug ſeine Reife den folgenden Tag nach Lesbos 
„ fort, und ließ den Menelaus zuruͤck. Dem ohne 
„ geachtet folgte ihm Menelaus, und holte ihn noch 
» denſelben Tag zu Lesbos wieder ein, wo er ſie mit 
» ber Einrichtung ihrer Reiſe beſchaͤftigt und ſich 
» berathſchlagend antraf, ob, da es fon fo ſpaͤt im 
» sabre ware, fie mehr auf ihre Sicherheit ſehen, und 
» langſam an den Kuͤſten bey dem Berge Mimas 
» und den Cycladen vorbeyſchiffen, oder es lieber 
„ wagen ſollten, den kuͤrzern Weg gerade nach Eu⸗ 
» boa hinuͤber zu nehmen. Sie zogen die ge⸗ 
„ſchwindere Art zu reifen vor, und ſchifften den drit- 
„ ten Tag von Lesbos ab; der Wind war ihnen fehe 


„ guͤnſtig, und fie kamen noch dieſelbe Nacht Á dem 


» Vorgebirge Geraeſtum an. 


» Da fi nun bot größten Theil ihrer Reiſe ſo 
„ gluͤcklich geendiget hatten, fo brachten fie dem 
» Neptun ein Dankopfer, und fester, weil der Wind 
» qus noch immer günftig blieb, ben vierten Tag 
8 5; ihre 


s is ds E 
„ ihre Reife ling t der Kuͤſte von Griechenland fort, 
» Hier hatte Menelaus, als fie das Vorgebirg 
„ Sunium vorbeyfuhren, das Ungluͤck, feinen Steuer 
» mann Phrontis durch einen ploͤtzlichen Tod zu 
» verlieren; um dieſen begraben zu laffen, und die | 
» letzte Pflicht ſeinem im Seeweſen ſehr erfahrenen 
„ Freunde zu erweiſen, hielt er fi hier etwas auf, 
„ mit fo großer Ungeduld er auch wuͤnſchte fein Va⸗ 
„ terland wieder zu ſehen. Diomed aber ſchiffete 
„ weiter, und kam noch denſelben Tag, als den vier⸗ 
» ten nach feiner Abreiſe von Troja, zu Argos an; 
» Neſtor bedienete ſich eben dieſes gunftigen Windes, 
5 der ihn nach Pylos beste « 


Dieß ER der viertaͤgigen Seereiſe iſt ſo 
gaͤnzlich, und einzig und allein homeriſch, jeder Um⸗ 
ſtand der Zeit der Schifffahrt, und der Entfernung 
der Oerter von einander, ſtimmt ſo genau mit dem 
andern uͤberein, und hielt die ſcharfe Unterſuchung, 
die wir anſtellten, als wir dieſelbe Reiſe thaten, ſo 
vollkommen aus, daß ich meinen Leſern nicht mit einer 
Widerlegung, weder des Euſtathius, noch der Ma⸗ 
dame Dacier Auslegung dieſer Stelle beſchwerlich fal 
len will, wozu erſterer dadurch, daß er ein Wort falſch 
verſtanden, und letztere, weil ſie die Entfernung zwi⸗ 
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ſchen Lesbos und Euboͤa nicht kannte, beide aber dar 
durch verleitet wurden, weil ſie mehr auf grammaticaliſche 
Critik, als auf das wahre Genie und den Charakter 
des Dichters ſahen. 


| Ich bin in dieſem kleinen Auszuge aus der Geo 
ſchichte der Heldenzeit ſehr ſorgfaͤltig geweſen, im- 
mer bey jeder Begebenheit meinem Gewaͤhrsmanne, 
dem Homer, zu folgen, um zu zeigen, daß ich mit 
dem deutlichen, natuͤrlichen Sinne des Dichters 
nicht im geringſten frey verfahre. Wenn ich einige 
wenige Umſtaͤnde, welche die Erzaͤhlung deutlicher 
machen und erklaren follten, hinzugefuͤgt habe, fo 
ſind auch dieſe genau aus eben der Quelle geſchoͤpft, 
und beweiſen, daß man den Homer nie beffer verſteht, 
als wenn er ſein eigener Ausleger iſt. 


Man pflegt daraus, daß Homer es beſtaͤndig als etwas 
charakteriſtiſches der Phoͤnicier anführet, daß fie eine 
vorzuͤglich handeltreibende und ſeefahrende Nation ſind, 
ganz natuͤrlich zu ſchlieſſen, er habe ihnen ſeine Kenntniſſe 
fremder Gegenden groͤßtentheils zu verdanken, indeſſen 
koͤnnen wir, wie mich duͤnkt, einen guten Theil dieſer fois 
ner Kenntniſſe auch aus ſeinem Vaterlande herleiten, und 
zeigen, wie er ſie in demſelben hat erlangen koͤnnen. Wir 

À | wif 


| 73 
wiſſen, daß die Jonier, vorzüglich die Phocaͤer und 
Mileſier, mit unter die fruͤheſten Seefahrer gehoreten, 
Die erſten von beiden werden ausdruͤcklich die Ent 
decker von Adria, Iberien, Toscanien und Tarte — 
ſus genannt, und ſie ſollen die erſten geweſen ſeyn, 
die weite Seereiſen unternommen; wir finden, daß 
ſie ſchon zu Cyrus des Groſſen Zeiten das Weltmeer 
beſchiffeten, und ſogar genaue Verbindungen und 
Buͤndniſſe durch dieſe Schifffahrt errichtet hatten. 
Die Mileſier, die wegen ihrer Colonien ſo beruͤhmt 
find, ba fie mehr als 70 Städte in verſchiedenen 
Theilen der Welt angelegt haben, waren ſehr lange 
vor dem perſiſchen Einfalle zur See maͤchtig, und 
wir koͤnnten uns ſonſt gar nicht vorſtellen, wie fie 
ſchon zu Gyges Zeiten eine nur irgend gleiche Par- 
they für Indien ſeyn konnten, womit man fie von 
dieſer Periode an bis zu Croͤſus Zeiten in beſtaͤndi⸗ 
gen Kriegen antrifft, wenn es nicht ihre Handlung 
und Schifffahrt war, die ſie ſo maͤchtig machte, 


Da wir hier, bey klarer hiſtoriſcher Gewißheit 
ohne die zweydeutige und verdaͤchtige Huͤlfe der Ety⸗ 
mologie (wodurch man faſt allenthalben phoͤniciſche 
Colonien herausgebracht hat,) zu gebrauchen, ſo weit 
kommen koͤnnen, ſo ſcheint es mir eben nicht wahr⸗ 
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ſcheinlich, daß Homers Landsleute, bie fo bald nach 
ſeiner Zeit eine ſo bluͤhende Schifffahrt trieben, nicht 
auch vor feiner Zeit etwas darin ſollten gethan has 
ben. : | 


Wie weit feine Kenntniſſe fremder Lander und 
der Schiffahrt, die er ſich theils durch eigene Erfah⸗ 
rung, theils aus anderer Nachrichten erworben hatte, 
ſich erſtreckten, wird dadurch zu beſtimmen ſchwer, 
weil er beſtaͤndig " auch ſogar bey feinen freyeſten und 
aus ſchweifendſten Schilderungen, etwas Wahres mit 
beybehaͤlt. Aus der Geſchichte der Cimmerier ſcheint 
er einige ſeiner Ideen von den traurigen unterir⸗ 
diſchen Schatten geborgt zu haben, und die diſtincti⸗ 
ven Zuͤge im Charakter der Phanacier ſind phoͤni⸗ 
ciſch. Auch ſelbſt da, wo er am meiſten fabelhaft 
iſt, liegen Erzaͤhlungen und Traditionen zum Grunde, 
die ſchon vor feiner Zeit bekannt waren, und er giebt 
uns nur die Maͤhrchen, die die Leichtglaubigkeit des 
Poͤbels ſchon geheiligt hatte, mit ſeinen eigenen Ver⸗ 
aͤnderungen ausgeputzt, wie bey ſeiner Erzaͤhlung 
von der Scylla und Charybdis, die klar aus der at» 
gonautiſchen Geſchichte der Symplegaden genommen 
iff. So ſehr auch die eingeſchraͤnkten Kenntniſſe 
ſeiner Zeit dem groſſen Geiſte unſers Dichters zu eng 
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find, ſo ungern weicht er doch von der Natur ab, und, 
wenn er es thun muß, ſo folgt er den gewoͤhnlichen 
Begriffen, die die Leichtglaubigkeit und das allgemeine 
Vorurtheil ſchon lang an ihre Stelle geſetzt hatten. 
Eine ſolche Miſchung von Wahrheit und Erdichtun⸗ 
gen, die aber mit ihr gleichen Grad von Glaubwuͤr⸗ 
digkeit erhalten hatten, finden wir, was die Scene 
ſeiner fabelhaften Erzaͤhlung betrifft, in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung der Inſeln der Circe, des Aeolus und vorzuͤglich 
der Calypſo. 7 

Homer weiß, daß die untergehende Sonne in 
den Ocean herabſinkt, und dieß konnte er, auch bey 
dem ſo eingeſchraͤnkten Zuſtande der Schifffahrt ſeines 
Zeitalters, doch ſehr wohl wiſſen; denn es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß nicht die Phoͤnicier allein, ſondern 
auch die Landsleute unſers Dichters die Saͤulen des 
Herkules vorbeygeſchiffet waren, und alfo dieß Phar 
nomen, das ſie ſelbſt geſehen hatten, als Augenzeu⸗ 
gen erzaͤhlen konnten; aber, wie Homer wiſſen 
konnte, daß die aufgehende Sonne gleichfalls aus 
dem Ocean heraufſteigt, und daß unſere Erdkugel 
ganz mit Waſſer umgeben ift, uͤberſteigt, ich geſtehe 
es, ſo weit alle meine Begriffe, daß ich eher geneigt 
bin, was unſer s Ride hiervon ſagt, blos für erra⸗ 
then 
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then und für Conjectur, als für eine Frucht der 
Philoſophie der damaligen Zeiten, oder weiterer 
Schifffahrten auf dem indianiſchen Meere, zu hal- 
ten. Ich wundere mich daher gar nicht, wenn lang 
nachher noch Herodotus dieſe Idee vom Ocean, 
aus dem die aufgehende Sonne emporſteigen ſoll, fuͤr 
eine poetiſche Erdichtung anſieht. 


Daß der Pontus Eufinus, oder das ſchwarze 
Meer, dem Dichter bekannt war, ſcheint mir ganz 
unwiderſprechlich ausgemacht; feine Beſchreibung | 
der Hippomolger und anderer Stationen in diefer Gee 
gend erlauben uns nicht, daran zu zweifeln; und dar 
aus, daß er weder dieſes Sees, noch der Stadt 
Sinope, und anderer an dieſer Kuͤſte gelegenen Oer⸗ 
ter erwähnt, kann man keinen Grund wider dieſe 
Meynung hernehmen. Man muß ſich verwundern, 
wie weit der Schluß, daß Homer einen Ort nicht 
muͤſſe gekannt haben, weil er feiner nicht ausdruͤcklich 
erwähnt, getrieben ift, nie aber war er unbilliger, als 
eben in dieſem Falle. Iſt es wohl billig zu glauben, 
Homer habe Sinope, eine von ſeinen eigenen Lands⸗ 
leuten den Joniern, gegruͤndete Colonie, nicht ge⸗ 
kannt? Sollten wir nicht lieber aus ſeinem Still⸗ 
: iftc von ihr ſchlieſſen, er habe entweder nicht 
fur 


fire noͤthig gehalten, ihrer, wie vieler andern nicht 
weniger anſehnlichen Staͤdte, zu erwaͤhnen, oder ſie 
ſey erſt nach ſeiner Zeit erbaut worden, oder auch, er 
habe, ohne einen großen Fehler wider die Zeitrech⸗ 
nung zu begehen, den Namen einer ſo lang nach 
dem trojaniſchen Kriege erſt erbauten Stadt nicht in 
diefe altern Zeiten ae koͤnnen? 


Ich ſchlieſſe alſo nicht, Homer wuͤrde, hatte er 
das adriatiſche Meer gekannt, ſeiner gewiß erwaͤhnt, 
und es beſchrieben haben, weil die Ebbe und Fluth 
deſſelben für die Neubegierde der afiatifhen Griechen 
beſonders wichtig wuͤrde geweſen ſeyn; wir ſehen ja, 
daß er ſich gar nicht um die ſonderbar nach Art 
der Ebbe und Fluch abwechſelnden Stroͤme des Em 
ripus bekuͤmmert, die von jeher ein Gegenſtand der 
Bewunderung geweſen ſind, da doch dieſe Meerenge, 
wo ſich zuerſt die griechiſche Flotte verſammelte, mit⸗ 
ten zwiſchen den bent br die er am genaueſten 
beſchreibt. } 


Indeſſen ift es doch merkwuͤrdig, daß, da doch 
der meiſten andern Theile des mittellaͤndiſchen Mec 
res in der Iliade oder Odyſſee gedacht wird, wir nicht 
die geringſte Spur von dem adriatiſchen Meere in ei⸗ 

nem 
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nem oder anderm der beiden Gedichte antreffen. 
Wenn es wahr iſt, was Herodotus ſagt, daß ein 
Jonier das adriatiſche Meer entdeckt hat, ſo iſt das 
Stillſchweigen unſers Dichters ſehr ſchicklich, und 
ein Beweis von der Sorgfalt, die er angewandt hat, 
den Zuſtand feines eigenen und des Zeitalters, web 
ches er uns beſchreibt, gehoͤrig von einander zu un⸗ 
terſcheiden. Auch auſſer dem ausdruͤcklichen Zeug⸗ 
niſſe des aͤlteſten Profangeſchichtſchreibers, find noch 
andere Gruͤnde, die mich geneigt machen zu glauben, 
daß die Kuͤſten des adriatiſchen Meeres, ob fie 
gleich nicht ſo entfernt als andere den Griechen beſſer 
bekannte Oerter lagen 8 doch unter ihre ſpaͤteſten 
Entdeckungen gehoͤrten, die ſie durch die Schiff⸗ 
fahrt machten. Ich will meinen Leſern die Beobach⸗ 
tungen vorlegen, worauf ſich dieſe Muthmaſſung 
gruͤndet, wie ich ſie auf meinen Reiſen an der dalma⸗ 
tiſchen und italiaͤniſchen Kuͤſte dieſes Meerbuſens, be⸗ 
ſonders aber bey der Reiſe gemacht habe, die ich im 
May 1742 von Venedig nach Corfu, in einem ve⸗ 
netianiſchen Schiffe, dem Ercole e Roſa, that, das 
der Capitain Rota commandirte, ein Mann der dieſe 
Schifffahrt aus vierzigjaͤhriger e * Er⸗ 
fahrung kannte. 


Die 
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Die Kuͤſten Dalmations und Italiens find auf 

eine ſehr merkliche Weiſe von einander verſchieden; 

die von Dalmatien iſt ſteil, tief, und hat einige gute 

Haven, auch für die groͤſſeſten Schiffe; wenige She 

ergieſſen fich auf dieſer Seite in das Meer, denn faſt 
alle Fluͤſſe und Bäche gehen nach der Donau zu. 


Das italiaͤniſche Ufer hingegen iſt niedrig, flach 
und ſeicht. Hier fuͤhren große Fluͤſſe von den Al⸗ 
pen und reiſſende Stroͤme und Baͤche von den 
Apenninen vielen Schlamm in die See, und ver⸗ 
urſachen dadurch, daß das Land das Meer verdraͤngt. 
Hierdurch leiden alle Haven von Venedig bis Brun⸗ 
duſium, mehr oder weniger, je nachdem fie dieſen 
Fluͤſſen und reiſſenden Gewaͤſſern naher find, 


Ravenna, ehedem der beruͤhmteſte Haven und 
Schiffsplatz der Romer an dieſer Seite Italiens, iſt, 
weil er nahe beym Po liegt, {chon lang verſchlemmt, 
und der Ort, wo er ehedem war, iſt nun eine franzoͤſi⸗ 
ſche Meile (league) vom Meere entfernt. 


Die Schifffahrt in dieſem Meerbuſen wird im⸗ 
mer (vorzuͤglich aber bey den Venetianern) der Be⸗ 
ſchaffeuheit dec die ich jetzo beſchrieben habe, 
- gemäß 
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gemäß eingerichtet. Die Schiffe vermeiden das ita 
liaͤniſche Ufer und bekommen es in der That felten zu 
Geſichte, ob ich gleich an einem beſonders hellen Tage 
die Berge von Ancona, als ich von den Bergen der 
gegenuͤberliegenden Kuͤſte ſtand, habe unterſcheiden 
koͤnnen. Man bleibt, wenn man nach Venedig fe- 
gelt, immer an der Kuͤſte von Dalmatien, bis man 
die Hoͤhe von Rovigno, einer anſehnlichen Stadt in 
Iſtria, erreicht hat. Hier pflegt man im Sommer 
einen Lootſen zu nehmen, der das Schiff queer über 
den Meerbuſen nach Venedig führen muß. In den 
gefaͤhrlichen Wintermonaten aber bleiben die 
Schiffe an der Kuͤſte, bis ſie Parenzo erreicht haben, 
welches noch 10. Meilen weiter hinauf liegt, ehe ſie 
gerad auf Venedig zu ſegeln; es werden auch wech⸗ 
ſelsweiſe zu Rovigno oder Parenzo, nachdem die 
Jahrszeit ift; Signale errichtet, um den Schiffen 
zu erkennen zu geben, an welchem von beiden Orten 
Sootfen auf fie warten. Dieß ift die gewöhnliche Art, 
nach Venedig zu ſchiffen; engliſche Schiffe indeſſen 
brauchen oft dieſe men cht nicht. 


Urſachen, die mie Natur nid fo betinin und 
unveraͤnderlich find, muͤſſen von je her eben diefe Fol- 
gen hervorgebracht haben, und wir koͤnnen mit Recht 
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vermuthen, daß bas italiaͤniſche Ufer immer gefaͤhr⸗ 
lich war, und daß man mit noch viel groͤßerer Vor⸗ 
fiche und Sorgfalt fih an die dalmatiſche Kuͤſte 
werde gehalten haben, als die Schifffahrt noch in 
ihrer Kindheit und unvollkommenem Zuſtande war. 
Dieß iſt auch der Weg, den Virgil den Antenor 
nehmen laͤßt, nur mit dem Unterſchiede, daß er, weil 
er keinen footfen hatte, durch deffen Hilfe diefe 
Schifffahrt jetzo verkuͤrzet wird, an dem Ufer bis 
an das aͤuſſerſte Ende des Meerbuſens fortſchiffet. 
Dieß war ohne Zweifel der Weg, den die Rimer zu 
Virgils Zeiten zu nehmen pflegten; da aber diejeni⸗ 
gen, welche die Beſchaffenheit der Kuͤſte Italiens 
und Dalmatiens nicht kennen, und ſich ihre Idee 
von Antenors Reife blos aus der Landcarte machen, 
nie auf die Urſachen kommen koͤnnen, die dieſen Um 
weg fir die Schiffe nothwendig machen, fo iſt es 
auch nicht zu verwundern, daß die Erklaͤrer des Vir⸗ 
gils bisher nicht im Stande geweſen ſind, die Geogra⸗ 
phic einer der originelleſten Beſchreibungen in der gane 
zen Ameide- zu verſtehen. Hier ift die Stelle; 
die Rettung des Dichters beruht nur auf weni⸗ 
gen Worten, und ift für mein Buch keine fremde 
Materie. gan | 
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Antenor potuit, mediis elapfus Achiuis, 
IIlyricos penetrare finus atque intima tutus 
Regna Liburnorum, et fontem ſuperare 
^- '[imaui; n 
Vnde per ora nouem vaílo cum murmure 
montis I 
puis mare praeruptum, et pelago premit arua 
ſonanti. 
Heic tamen ille vrbem Pataui fedesque lo- 
| cauit 
Teucrorum — — — . Aen. I. v. 242. 


Ware 


* Da ich.diefe Merfe eben vor mir habe, fo kann ich nicht 
umhin anzumerken, daß die Worte mare praeruptum 
mir im buchſtaͤblichen Verſtande das Meer, und 
nicht, wie man die Stelle gewöhnlich verſteht, figuͤr⸗ 

lich den Fluß Timavus zu bedeuten ſcheinen, und daß 
hier nicht der Fluß, wie er ſich mit groſſer Heftigkeit 
in das Meer ſtuͤrzt, ſondern das Meer geſchildert 
wird, wie es in das Bett und ſogar bis an die 
Quellen des Fluſſes hereindringt und das Land uͤber⸗ 
ſchwemmt. Es wundert mich, wie dieſe Anmerkung 
meinem Freunde, dem fel. Holdſworth, hat entges 
hen koͤnnen, der an dem Orte zugegen geweſen iſt, 
ue en haben muß, te? ber Timavus durch ben 
Zu⸗ 
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Wäre Antenor gerad zugeſchifft, fo hätte er fait» 

her nach Padua, als an den Timavus kommen nnif 
fen; dieß würde aber der Veſchreibung, die uns Bir 
gil in dieſen Verſen giebt, widerſprechen. Man hat 
allerhand Verſuche gemacht, dieſe Schwierigkeit zu 
heben; einige beſchuldigen den Dichter eines Fehlers 
in der Geographie, andere veraͤndern die Lage von 
Padua lieber, ehe ſie ihm einige Schuld beymeſſen 
F 2 wol; 


Zuſammenfluß mehrerer Quellen entſteht, die einen 
Fluß ausmachen, der ſich bald ganz ruhig in das 
Meer ergießt, wenn die Fluth vorbey iſt; wenn aber 
die Fluth koͤmmt, fo treibt fie das fühle Waſſer mit 
vielem Geraͤuſche und groſſer Heftigkeit zuruͤck, und 
uͤberſchwemmt das Land. 


Dieſe fonberbare Verbindung, in der das adriati—⸗ 
fhe Meer mit den Quellen des Timavus ſteht, und 
feine Lage oben an dem Meerbuſen, haben vermuths 
lich Gelegenheit zu der ſehr alten Sage gegeben, die 
ſich bey dem gemeinen Manne bis auf unſere Zeit 
erhalten hat, daß der Timavus den adriatiſchen Meer; 
buſen mit Waſſer verſorge, weswegen fie ihn auch 
die Mutter dieſes Meeres nennen. Polybius ſchon 
hatte bemerkt (S. Strabo im 5. Buche) erizwen; 
rruyn var patiga Onrailys oefter vov reer, und die 
Bauern nennen ihn noch heutiges Tages: La madre 
del mare. 
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wollen, da eine dritte Conjectur, dem allgemeinen 
Zeugniſſe des Alterthums und der genauen Beſchrei⸗ 
bung Virgils zuwider, den Fluß veraͤndert, und ha⸗ 
ben will, die Brente ſey der Timavus der Alten; 
alle aber ſtimmen darin uͤberein, daß die Stelle ſehr 
dunkel ſey. Wenn wir aber nun den Antenor, den 
Grundſaͤtzen der Schifffahrt und der Gewohnheit 
derer gemäß , die dieß Meer beſchiffen, laͤngſt der 
illyriſchen Kuͤſte herbringen, fo muß er erſt vor dem 
Timavus vorbey, ehe er an den Ort, wo er hin will, 
kommen kaun, und {ein Weg ſtiramt daun vollkom⸗ 
men mit der Ordnung uͤberein, wie der Dichter die 
Oerter nennet; nemlich ef Syrien fibutnia, Ti 
mavus, Padua. 


Was 2b» auch Virgil und die roͤmiſchen Gee 
; ſchichtſchreiber von Antenors oder Diomeds Reiſe ſa⸗ 
gen, ſo iſt doch Homer hier gar nicht ihre Quelle; 
dieſer bekuͤmmert ſich ſo wenig um das adriatiſche 
Meer, daß er Ithaca vielmehr zur Graͤnze feiner 
geographiſchen Kenntniſſe auf dieſer Seite zu machen 
ſcheint, und von Corcyra redet er, wie mich duͤnkt, ſchon 
ſo unbeſtimmt, wie er zu reden ſucht, ſobald er in feine 
fabelhafte Welt koͤmmt; jemehr ich daher die Kuͤſten 
dieſes Meeres, die eher Schifffahrt auf demſel⸗ 
ben, 
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ben, und die Wildheit und Rauhigkeit, die von je 
her die Einwohner der nordoͤſtlichen Kuͤſte, vom Sinus 
Flanaticus an bis zu den acrocerauniſchen Gebirgen 
hin, charakteriſirte, jemehr ich alle dieſe Umſtaͤnde 
überlege, je geneigter werde ich zu glauben, daß die 
Griechen noch einige Zeit nach dem trojaniſchen Kriege 
dieß Meer nur ſehr unvollkommen gekannt haben. 


8S3. 4 Don 
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Von den Winden im Homer. 


AS habe zwar ſchon in dem Abſchnitte vom Va⸗ 

terlande unſers Dichters zum voraus einige 
Anmerkungen uͤber die Winde jener Gegenden ge⸗ 
macht, indeſſen bringt uns jetzo ſeine Schiffahrt ganz 
natuͤrlich zur noch naͤhern Unterſuchung dieſer Ma⸗ 
terie. Wir finden in der Iliade und Odyſſee nur die 
vier Hauptwinde, die aus den vier verſchiedenen 
Weltgegenden wehen, ausdruͤcklich genannt. Sie 
kommen alle in dem Sturme vor, den Neptun ge⸗ 
gen den Ulyß, der von der Inſel der Calypſo weg⸗ 
fhiffte, erregt, und zwar in dieſer Ordnung: Eu⸗ 
rug, Notus, Zephyrus, und Boreas. 


i6 
Eine fo unvollſtaͤndige Liſte der Winde entfpricht 

der damaligen Art zu ſchiffen, da man immer nur an 
den Kuͤſten blieb, und laßt uns nur fehe allgemeine 
Begriffe und Kenntniſſe von ihrer Natur und Eigen 
ſchaften erwarten. Einige der Alten bildeten ſich 
ein, Homer haͤtte auch die Unterabtheilungen der 
Winde durch gewiſſe Beywoͤrter auszudruͤcken ge⸗ 
ſucht; wenn z. E. der Zephyrus, der heftigwehende 
i6 M genannt 
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genannt wird, fo glaubten fie, dieſer ſey nicht blos 
in dem Grade ſeiner Heftigkeit, ſondern auch in der 
Richtung von dem Zephyrus verſchieden, zu dem 
Homer kein Beywort ſetzt; mich aber duͤnkt, daß, 
wenn der Dichter anders einige Idee von dieſen Ne⸗ 
benwinden hat geben wollen, (für die, wie es ſcheint, 
die griechiſche Sprache noch keine Namen hatte) man 
ſie eher da ſuchen muͤſſe, wo er zween zuſammenſetzt, 
wie in der Stelle, die ich ſchon angefuͤhret habe, wo 
Boreas und Zephyrus von den thraciſchen Gebirgen 
über das aͤgaͤiſche Meer herwehen; denn wenn wir 
hier die beiden Namen Boreas und Zephyrus ganz 
buchſtaͤblich durch Nordweſtwind uͤberſetzen, fo mar 
chen wir dieſe Beſchreibung der Natur und Wahrheit 
noch um etwas gemaͤſſer. ma 

Wenn wir diefe Winde in der Ordnung, wie 
der Dichter ſie aufeinander folgen laͤßt, durchgehen, 
ſo finden wir das Diſtinctive ihres Charakters darin, 
daß Eurus und Notus mehr mild und ſanft, Ze⸗ 
phyrus und Boreas aber mehr ſtuͤrmiſch und unge⸗ 
ſtuͤm ſind. Die zween erſtern kommen ſeltener vor, 
als die beiden letztern, denn da die Erdichtungen von 
der Art gewöhnlich gebraucht werden, dem Gemälde 
mehr Leben zu geben, fo find Zephyrus und Boreas, 

F 4 ihres 
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ihres Charakters wegen, bey folder Gelegenheiten 
dem Zwecke des Dichters am gemaͤſſeſten. Eurus hat 


nie ein charakteriſtiſches Beywort, und Notus auch 


kein anders, als daß er der ſchnelle Wind genannt 
wird; nie ift einer von beiden perſonificirt, ein einzi⸗ 
ges mal ausgenommen; ihre Eigenſchaften, die Ho⸗ 
mer ihnen beylegt, ſind juſt das Gegentheil von dem 
Charakter der beiden andern ihnen entgegenſtehenden 
Winde; denn Eurus wird gebraucht, den Schnee zu 
ſchmelzen, den Zephyrus herbringt, und Motus hilft 
die Spigen der Berge in Wolken, die auseinander 
zu jagen das Geſchaͤft des Boreas iſt. 


Zephyrus wird der tarkwehende „ 
und ſchnelleſte unter allen Winden genannt; er iſt 
rauſchend, pfeifend oder raſſelnd, naß und 
bringt Regen oder Schnee. 


Zwo Stellen aber finde ich doch in der Odyſſee, 
die von dieſem Charakter des Zephyrus abzuweichen 
und ihn dem Zephyr unſerer neuern Dichter aͤhnli⸗ 
cher zu machen ſcheinen. Die eine iſt die Beſchrei⸗ 
bung der eliſaͤiſchen Felder, » wo man nie Wine 
» terſchnee oder Siegen erblickt, fonbem ein erfri⸗ 


ny ſchen⸗ 
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„ ſchender Zephyr ſtets vom Ocean herwehet «s 
und die andere ift die Beſchreibung der Garten des 
Alcinous, deren auſſerordentliche Fruchtbarkeit dem 
beftändig wehenden Zephyr zugeſchrieben wird. 


Wenn wir uns daran erinnern, was ich oben zu 
beweiſen geſucht habe, daß der Zephyr in Homers 
Vaterlande, wornach, wenn nicht eine beſondere 
Urſache ihn davon abhaͤlt, er ſich ſeine Begriffe von 
dieſem Winde zu bilden pflegt, von den thraciſchen 
Gebirgen herwehet, und daß die zwey remp, die 
ich eben angefuͤhrt habe, die einzigen find, wo er die 
Eigenſchaften dieſes Windes in entferntern weit 
weſtlichern Gegenden beſchreibt, ſo werden wir hier, 
anſtatt unſyſtematiſchen Widerſpruchs, eine ſehr auge 
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gebreitete Kenntniß der Natur finden, Denn mit 


eben der Genauigkeit, womit er uns die bekannten 
Naturbegebenheiten ſeines Vaterlandes ſchildert, 
folgt er, ſobald er von fremden Laͤndern redet, dem, 


was er entweder als Augenzeuge ſelbſt bemerkt, oder 


aus anderer Nachrichten gehoͤret hat; es wuͤrde eben 
fo tadelhaft geweſen fem, in einem Gleichniſſe, das 


an ſeine Leſer in Jonien gerichtet war, den Zephyr 


ſanft vorzuſtellen, als ihn in weſtlichern Gegenden 
als unangenehm und rauh zu ſchildern. 
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Beide, Zephyrus und Boreas, erſcheinen als Per⸗ 
ſonen, beide find gleich geſchaͤftig, anf Achills Bitte 
den Scheiterhaufen des Patroclus in Flammen zu 
ſetzen. Lanthus und Balius, die beiden unſterbli⸗ 
chen Pferde Achills, ſind (um techniſch zu reden) von 
der Palarge und dem Zephyrus gefallen; eine Ge⸗ 
nealogie, die Homers Imagination wuͤrdig iſt, die 
vielleicht aber doch, wie viele andere ſeiner Erdich⸗ 
tungen, auf eine alte Sage fi). gruͤndet, die durch 
den Aberglauben des Poͤbels beguͤnſtiget war; denn 
man hatte die ſonderbare Einbildung, daß an den 
Kuͤſten des atlantiſchen Meeres der Weſtwind Stu⸗ 
ten traͤchtig mache; und ſo laͤcherlich uns auch dieſe Idee 
immer vorkommen mag, ſo iſt ſie doch im Ernſte von 
ehrwuͤrdigen und verdienſtvollen Schriftſtellern in auf⸗ 
geklaͤrtern Zeiten vertheidigt worden. Was die Liebe 
Zephyrs und der RM betrifft, fo ift fie bie na» 
tuͤr⸗ 


* Die laconiſche Erzaͤhlung der Flora von der Zeit, da 
ihre Liebe mit dem Zephyr anfaͤngt, vom Fortgange 
und zuletzt vom Ende derſelben, gefaͤllt ſehr, durch 
den dem Ovid eigenen artigen und leichten Aus⸗ 
druck: 

Ver erat; 0 „ Zephyrus conſpexit; 

Be: abibam. | 

— Infequitur, fugio, fortior ille fuit. 
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tuͤrliche Mythologie ſpaͤterer Dichter, die in weſtli⸗ 
chern Gegenden wohneten, und die gewiß jedem Leſer 
in England gefallen wird, von der aber Jonien und 
Homer gar nichts wußten. 


So gewiß ich auch bin, daß meine Leſer, wenn 
fie die am Archipelagus liegende Kuͤſte klein Aſiens 
kenneten, von der Richtigkeit der Naturbegebenheit, 
worauf ſich Homers Charakter des Zephyrus gruͤndet, 
vollkommen wuͤrden uͤberzeugt werden, ſo halte ich es 
doch fr ſehr ſchwer, eine Imagination, die von ganz 
entgegengeſetzten Begriffen voll it, dahin zu brin⸗ 
gen, daß fie fi den Gurus als ſanft und den Qo» 
phyrus als rauh gedenkt. Vielleicht aber ift es fúr 
ten Dichter ſelbſt noch ſchwerer, die erſten Eindruͤcke, 
die die Natur auf ihn gemacht hat, in dieſer Art 
von poetiſchen Schilderungen zu beſiegen „worin das 
Genie ſeine erſten Verſuche zu machen, und ſeine her⸗ 
nach ſchwer wieder auszulöſchenden Ideen von den 
Gegenſtaͤnden der Natur ſich zu bilden pflegt. Da⸗ 
her miſcht Pope, der ſehr fruͤh ſeine Imagination 
mit den Originalbildern des engliſchen Climas be⸗ 
reichert, und ſchon vorher, ehe er ſich noch an den 
Homer wagte, ſeine Schaͤfergedichte verfertiget hatte, 
beſtaͤndig feine eigenen Ideen in die Landſchafts⸗ 

| À ge⸗ 


sà 
gemaͤlde der Iliade und Odyſſee; fo feft er z. E. hier 
ausdruͤcklich feinen ſanften Zephyr an die Stelle 
von Homers ZeQugos due. 


Boreas ift reiffend und heftig, aber heiter 
und trocken, verjagt die Wolken, bringt Reif 
und Schnee, ig klar, rein, geſund⸗ und er⸗ 


friſchend. 


Dieſe Schilderung des Boreas koͤmmt den Be⸗ 
ſchreibungen unſerer neuern Dichter weit näher, da 
ſie mehr mit der Erfahrung und den Beobachtungen 
in weſtlichern Gegenden uͤbereinſtimmt, als die des 
Eurus und Zephyrus. | 


Vermuthlich war es Nachahmung des Homers, 
daß hernach Dichter und Kuͤnſtler, obgleich in ganz 
anderer Abſicht, und ohne ſich an ſeine Beſchreibung 
dieſer Winde zu binden, den Boreas und Zephyrus 
oft als Perſonen vorgeſtellt haben. Ihr Anſehen und 
ihre Geſtalt ſind uns, ſowohl aus der Machinerie un⸗ 
ſerer neuern Dichter, als aus den Werken der Kunſt, 
der Maler ſowohl als Bildhauer, bekannt, die finſtern 
Ernſt des Alters zum Charakter des erſtern, und ju⸗ 
gendliche Schoͤnheit und Reize zum Diſtinctiven des 

andern 
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andern machen; Eurus und Notus hingegen, vote 
zuͤglich aber der letztere von beiden, find ſo ſelten per⸗ 
fonificiet, daß wir von ihrer Geſtalt keine recht bes 
ſtimmte Idee haben. 


Man finder die vier Haupt und die vier Neben 
winde in alto relievo und uͤbernatuͤrlicher Groͤſſe an 
dem Achtecke des Andronicus Cyrrheſtes zu Athen ab⸗ 
gebildet. Da dieß das einzige Stuͤck des Alterthums 
war, wo ich ſie ſo gut vorgeſtellt und noch ſo wohl er⸗ 
halten ſah, ſo betrachtete ich ſie genau, um die Ueber⸗ 
einſtimmung des Bildhauers mit dem Dichter zu be⸗ 
merken, wodurch wir in Stand geſetzt werden, die ger 
borgte Idee bis zu ihrer erſten Quelle zu verfolgen; 
aber mit ſchlechtem Nutzen. Ob der Kuͤnſtler durch 
die beſondere Abſicht, die man etwa bey Errichtung die⸗ 
ſes Achtecks hatte, das vollkommen nach dem Meri⸗ 
dian von Attica eingerichtet iſt, in ſeinen Ideen ein⸗ 
geſchraͤnkt wurde, oder ob er in der Invention nicht ſo 
gluͤcklich war, als in der Ausfuͤhrung, das wage ich 
nicht zu entſcheiden; aber dieſe Winde ſind ſich in der 
Stellung, Kleidung und Charakter ſo ſehr gleich, daß 
es ſchwer ſeyn wuͤrde, den Namen eines jeden unter 
ihnen zu beſtimmen, wenn ſie nicht über jede Figur 
i: lai waren, 
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Ich Fann dieſen Abſchnitt nicht endigen, ohne 
hier den Homer mit dem Virgil zu vergleichen, um 
zu zeigen, wie ſehr der erſte den letztern in ſeiner 
Genauigkeit, auch kleine Nebenumſtaͤnde der Natur 
und Wahrheit gemaͤß einzurichten, uͤbertrifft. Die 
Winde, die Homer bey der Schifffahrt braucht, ſind 
ſtets den Umſtaͤnden ber Reife, die er beſchreibt, und 
dem Laufe des Schiffes gemäß eingerichtet, worin 
Virgil oft zu nachlaͤſſig iſt, wovon ich viele Beyſpiele 
geben koͤnnte. Ich will nur eines anfuͤhren, das mir 
am merkwuͤrdigſten ſcheint. Die Beſchreibung von 
Aeneas Abreiſe von Carthago iſt nicht nur der 
Moͤglichkeit und Wahrheit zuwider, ſondern wi⸗ 
derſpricht fid) auch ſelbſt. Er ſegelt des Morgens 
mitleinem Weſtwinde ab, den der Dichter ſehr unz 
wahrſcheinlich als guͤnſtig beſchreibt; ehe er aber noch 
Carthago aus dem Geſichte verliert, finden wir ihn 
mit einem Nordwinde * feine Reiſe fortſetzen, der 
ihm noch mehr zuwider ſeyn ſollte; da er ſich ge⸗ 
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* Aen. IV. v. 562. „Nec Zephyros audis fpirare 
ſecundos? „ ; 


** Vom fünften bis zum 28 Verſe des 5 Buches der 
Aeneide, bis an die Worte: „ Flecte viam velis, „ 
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gen Abend ganz vom Lande entfernet hat, dreht fid) 
der Wind, und weht aus Weſten, mit allen Vor⸗ 
boten einer dunkeln, ſtuͤrmiſchen Nacht. Hier bee 
befiehlt Palinurus den Matroſen die Segel einzuzie⸗ 
hen, und aus allen Kraͤften zu rudern: da er aber 
fibt, daß es vergeblich ift, wider den Weſtwind, 
den er vorhin guͤnſtig nannte, zu ſchiffen, ſo ſteuert 
er nach Sicilien zu. Noch ein ungluͤcklicher Umſtand 
in dieſer Beſchreibung iſt der, daß Palinurus zu eben 
der Zeit, da er von der dicken Dunkelheit der Nacht 
redet, doch die Sterne beobachtet, um zu wiſſen i 
wie weit fie noch von dieſer Inſel entfernt find, 
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Von Homers Geographie. 


Wie koͤnnen keinen beſſern Grund anführen, um 

zu beweiſen, daß Homer muß gereiſt ſeyn, 
als ſeine ſo ſehr ausgebreitete Genauigkeit in der 
Geographie, deren weitlaͤuftigere und vollkommenere 
Unterſuchung ich fúr mein geöfferes Werk aufbehalte; 
denn ich wuͤrde dieſer Materie gar nicht Genuͤge lei⸗ 
` fen, und die Aufmerkſamkeit, die fie verdient, ihr 
widmen koͤnnen, ohne die Grenzen dieſes kurzen Ver⸗ 
ſuches zu uͤberſchreiten. Homers Carte und Beſchrei⸗ 
bung von Griechenland wuͤrde, wollten wir ſie, wie 
ſie es verdient, behandeln, allein einen ganzen Band 
erfodern, zumal da ich den Homer in dieſem Lande, 
mit dem Strabo in der Hand, unterſuchte, deſſen vor⸗ 
tre ffliche Anmerkungen uͤber die Geographie der Iliade 
und Odyſſee uns wegen des Verluſtes von zwoͤlf 
Buͤchern des Apollodorus von Athen, (der der befte 
unter allen, die uͤber Homers Erdkunde geſchrieben 
haben, ſoll geweſen ſeyn) von 23 Buͤchern des Me⸗ 
nogenes, und der Werke, die verſchiedene andere 
Schriftſteller noch über diefe Materie geſchrieben fa» 
ben, ziemlich ſchadlos halten; unter andern ſchrieb 
1! Dee 
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Demetrius von Scepſis 60 Bücher über 30 Verſe 
des homeriſchen Schiffsverzeichniſſes. Eine ſo aus⸗ 
ſchweifende Weitlaͤuftigkeit giebt mir, ich geſtehe es, 


nicht die guͤnſtigſte Idee von dieſem Werke; indeſſen 


muß ich doch auch das zur Entſchuldigung des De⸗ 
metrius ſagen, (vielleicht iſt ſeine Entſchuldigung 


zugleich Lob des Homers) daß er im Anblicke von 


Troja, in einer erhabenen Gegend, wohnte, von da 
er die Ausſicht auf den großen Schauplatz der Iliade 
hatte, und daher konnte er vielleicht von der Genauig⸗ 
keit Homers auch in den kleinſten Umſtänden, da er 
ſie taͤglich vor Augen hatte, mehr als andere geruͤhrt 
werden. | 


Ueber dieſe weitlaͤuftigen Erklaͤrungen des home 
riſchen Schiffsverzeichniſſes werden meine Lefer fich 
weniger wundern, wenn ſie das Anſehen bedenken, 


das dieſe ehrwuͤrdige Urkunde, ſogar auch im Ge⸗ 


richte, zu jenen Zeiten hatte. In manchen Staͤdten 
war es durch die Geſaͤtze befohlen, daß alle junge 
Leute dieß Verzeichniß auswendig lernen mußten. 


Als die Athenienſer fo heftig mit den Megaren⸗ 
ſern uͤber den Beſitz der Inſel Salamis ſtritten, be⸗ 
rief fib der Geſaͤtzgeber Solon, der von dieſer In⸗ 
78 | „ N ſel 
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ſel gebuͤrtig war, um die Rechte der erſtern gegen 
die Anſpruͤche der letztern zu vertheidigen, auf dieſe 


Auctoritaͤt, welcher jene, da die Entſcheidung dieſer 
Streitigkeit zuletzt fuͤnf ſpartaniſchen Richtern auf⸗ 


getragen ward, ihre Kraft zu beweiſen gar nicht ab⸗ 


ſprachen, da ſie eine andere, ihren Anſpruͤchen guͤn⸗ 
ſtigere Leſeart der Stelle im Homer verteidigten 
Auſſerdem finden wir noch drey andere ſtreitige Falle, 
die Beſitz und Eigenthum ganzer Sander betrafen, 


ſchieden eg E a * euge: 


und die durch diefe Originalcarte Homers follen ent 


Daß Homer fo gluͤcklich, und ohne verunſtaltet 
zu werden, den Haͤnden der Rechtsgelehrten und 
Grammatiker entkommen, das iſt ein Gluͤck fuͤr die 
Wiſſenſchaften, woruͤber ſeine Freunde ſich zu freuen 
Urſache haben; denn wenn man bedenkt, wie grau⸗ 
ſam man mit ſeinem Vaterlande und mit ſeinen 


Schriften umgegangen ift, was beide fúr fo mancher⸗ 


ley Schickſale haben erleiden muͤſſen, und was fúr 
Veraͤnderungen ſie ſo viele Jahrhunderte hindurch 
unterworfen waren, ſo finden wir gewiß ſeine Be⸗ 
ſchreibungen mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande harmo⸗ 
niſcher, als man billig hatte erwarten koͤnnen. 


M 
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Nicht 
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Nicht nur Dinge, die ihrer Natur 0 dauer⸗ 
haft und ewig ſind, Felſen, Huͤgel, Thaͤler, Vor⸗ 
gebirge, u. ſ. w. die uns Homer beſchrieben hat, 
find noch jeko hanfige und unwiderſprechliche Beweiſe 
von ſeiner Genauigkeit, und zeigen uns, da jedes | 
Beywort fo angemeſſen, fo paſſend ift, wie treu er 
hier die Natur copirt hat, ſondern auch ſogar, feine der 
Veränderung mehr unterworfenen Landſchaften, (hat 
tigen Walder, gruͤnenden Fluren, blühenden Wieſen, 
Weiden und Acerfelder, mit allen feinen Abwechſe⸗ 
lungen von Korn, Wein und Oelbau, ſtimmen noch 
mit dem jetzigen Anblicke jener Lander zum ifia 
nen überein, j 


Eine fo große Aehnlichkeit in fo verſchiedenen 
Zeiten koͤnnte uns auf den auch aus andern Grinden 
nicht unwahrſcheinlichen Gedanken bringen, der Acker⸗ 
bau ſey jetzo in jenen Gegenden in eben dem ſchlechten 
Zuſtande, und werde eben ſo ſehr vernachlaͤßiget, 
wie zu des Dichters Zeiten. Ich zweifle ſehr, ob | 
feine Beſchreibungen von dieſer Art unſere Unter 
ſuchung vor zwey tauſend Jahren eben fo gut wir, 
den ausgehalten haben, in jener Zeit der Cultur und 
Verfeinerung, wo die Natur vermuthlich in eine 
kuͤnſtliche, gezwungene, der leichten Kleidung ſehr 
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unaͤhuliche Tracht verſteckt war, worin Hohes und 
wir ſie fanden. 


Einen großen Theil des Vergnuͤgens, das wir 
in Homers und Strabos Geſellſchaft in jenen Ge 
genden genoſſen, hatten wir, wie ich meinen Leſern 
geſtehen muß, eben ſowohl dem aufmerkſamen Nach ⸗ 
forſchen und Suchen, als der Entdeckung dieſer Ueber⸗ 
einſtimmung und Aehnlichkeit zu verdanken. Da⸗ 
her kann ich meinen Leſern nicht eben daſſelbe Ver⸗ 
guuͤgen und gleiche Unterhaltung verſprechen, wenn 
ich lang genug leben follte , um meine übrigen Ve 
obachtungen uͤber dieſe Materie ihnen vorzulegen; 
doch, glaube ich, wird meine Muͤhe nicht ganz 
vergebens geweſen ſeyn, wenn es mir nur 
gelingt, die Ausleger Homers auf eine neue Materie 
aufmerkſam zu machen, die man, wie mich duͤnkt, 
bisher zu ſehr vernachlaͤſſiget hat. Vielleicht kann 
ich den Nutzen, den eine genauere und weitere Un⸗ 
terſuchung dieſer Materie haben würde, nicht beffer 
und wirkſaumer vorſtellen, als wenn ich zeige, wie 
ſehr die Vernachlaͤſſigung derſelben unſerm Dichter 
nachtheilig geweſen iu und ui fol mich feko be 
sid: 
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Ich habe die Beyſpiele „die ich hier anführen 
werde, lieber aus Popens feiner und ſchoͤner Ueber 
ſetzung, als aus andern, die weniger Verdienſt fa^ 
ben, gewählt, weil ich glaubte, fie wurden mehr Ein 
druck machen, wenn ich ſie juſt aus einer Schrift naͤh⸗ 
me, der ſonſt die Iliade und Odyſſee ſo viel zu ver⸗ 
danken hat; und das, glaube ich, wird man mir, wenn 
man alles pruͤfet, leicht zugeſtehn, daß unter allen uns 
bekannten Sprachen, worin bisher Homer uͤberſetzt ift, 
er nur in der engliſchen allein noch Dichter bleibt. 


Ich werde hier zwar ſo frey mit Popen umgehen, 
als es eine durch nichts eingeſchraͤnkte Unterſuchung 
verlangt „indeſſen werde ich doch babe nie vergeſſen, 
wie viel wir dieſer großen Zierde unſers Vaterlandes 
ſchuldig find, und ich bin gewiß deswegen gegen das | 
Verdienſt feiner in der That poetiſchen Ueberſetzung 
nicht unempfindlich. Mit Vergnuͤgen wuͤrde ich von 
einigen Stellen reden, wo er das Original verbeſſert 
hat, gehörten die Schönheiten feines Werkes eben fy 
gut zu meinem Sujet, als die unangenehme Be 
ſchaͤftigung, Fehler zu finden, worin ich mich jeko ver 
wickelt ſehe. Da indeſſen der Zweck dieſes Verſuches 
ift, Homers Treue gegen die Wahrheit, und die Uleber⸗ 
einſtimmung feiner Beſchreibungen mit dem Originale, 

| G 3 zu 
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zu vertheidigen, fo gehört eigentlich dieſe Ueberſetzung 
nur in ſo fern zu unſerer Materie, als ſie hierin dem 
Charakter unſers Dichters widerſpricht. 


ier geſtehe ich zwar gern, daß Pope der einzige 
Ueberſetzer iſt, der einigermaßen den goͤttlichen Geiſt 
des Dichters erhalten hat, der in anderer Haͤnden 
ganz verloren gegangen iſt, aber ich kann auch nicht 
umhin zu glauben, daß die Erwartung derer, die voll⸗ 
kommen die Sitten und Charaktere des homeriſchen 
Zeitalters, oder die Landſchaften und Geographie ſei⸗ 
nes Vaterlandes, kennen zu lernen begierig ſind, ſehr 
wird betrogen werden, wenn ſie dieß von Popens 
Ueberſetzung erwarten. Hätte Pope die erſtern beiden 
Stuͤcke, nemlich Sitten und Charaktere beybehalten, 
fo wuͤrde Homer fuͤr ſeine meiſten engliſchen Sefer 
noch immer griechiſch geredet haben; oft mag er wohl 
einige Stellen deswegen moderniſiret haben, weil er 
: nicht genug mit der Lebensart und den Sitten der 
Alten bekannt war, oft aber veraͤndert er mit Fleiß 
feinen Dichter nach den Ideen derer, fuͤr die er über 
ſetzt, und ſetzt eigene Schoͤnheiten (dem Original ſo 
ähnliche, als immer miglich ifi) an die Stelle derer, 
die er deutlich genug machen zu koͤnnen verzweifelte. 


Was 
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Was aber die Landſchaften und Geographie der 
beiden Gedichte und Homers Genauigkeit in ſeinen 


Beſchreibungen derſelben, die uns hier beſchaͤftiget, 
anbetrifft, fo kann diefe nur in einer buchſtaͤblichen 


Ueberſetzung erreicht werden, und es iſt unmoͤglich, ſie 


in eine neuere Sprache, fo wie es einem Dichter gemäß 


waͤre, zu uͤbertragen, wenn man auch nur etwas von 
dem flieſſenden ſchoͤnen Ausdrucke, und der harmoni⸗ 
ſchen Verſification, die Popens Schriften charakte⸗ 
riſtren, beybehalten will. Er verdient alſo viel Lob, 


weil er mehr geleiſtet hat, als irgend ein anderer Ueber⸗ 


feket, und deswegen keinen Tadel, weil er das nicht 
gethan hat, was vollkommen zu leiſten unmoͤglich iſt. 
‚Um über. diefe Materie urtheilen zu Finnen, wollen 
wir jetzo kurz ſeine Ueberſetzung, in ſo fern ſie unſern 
. Zweck betrifft, unterſuchen, und den Anfang mit m 
nem Schiffeverscidniffe machen. 


Hier finden wir den trockenſten Gegenſtand, nem⸗ 
lich bloſſe Herrechnung, oder eine Liſte von Namen, 
mit ſo viel Geiſt belebt, daß nur ein Mann, wie Pope, 


bet fo vollkommen die Berfification in feiner Gewalt 
hatte, feinen engliſchen Leſern etwas von den Original- 


ſchoͤnheiten dieſes Stuͤckes zu erhalten im Stande 
war. Es ift weiter nichts, als Gerechtigkeit, wenn wir 
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Popen geſtehen, „daß er dadurch, daß er die Verſi⸗ 
» fication flieffend und muſikaliſch und das Ganze 
» einem Landſchaftsgemaͤlde fo aͤhnlich wie möglich 
„ machte *, mehr zum Vergnuͤgen des Auges und 
Ohres gethan hat, als man von einem ſo trockenen 
Stoffe, in einer Ueberſetzung, und in Reimen, billig 


haͤtte erwarten konnen. 


Da aber dieß Pope ſelbſt auf keine andre Art 
bewirken konnte, als „l indem er es wagte, die 
» Ausſicht durch einige hinzugeſetzte Beywoͤrter 
» oder kurze Beſchreibungen zu erweitern, fo mußte 
„nothwendig das ſchaͤtzbarſte Ueberbleibſel von 
» Geographie, das fid mit dem Zuſtande Grie⸗ 
» chenlandes in dieſer frühen Periode beſchaͤftiget «, 
durch ſolche Freyheiten leiden; und wäre auch 
jedes malende Beywort Homers gewiſſenhaft bey⸗ 
behalten worden, ſo haͤtte doch Pope durch ſeine 
eigenen Zuſaͤtze eine ganz neue Carte gemacht, 
und uns der Schoͤnheiten des Originals beraubt, 
die zu bewundern, er uns aufruft. So wird aus 
| | | Graea, 


* S. Popens Anmerkungen über das Schiffsberzeich⸗ 
niß. 4 : 
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Graca / und dem -weitititigen: Mycaleffus 
Homers, durch die in vi 


» Das am Meere 1 Graca, 
„Und Mycaleßiens weite mit Fichten bedeckte 
e ahs 


Waͤre es auch ſchicklich, die ſchmale Meerenge 

des Euripus das Meer zu nennen, ſo wuͤrde doch 
Graca durch dieſes Beywort gar nicht von verſchiede⸗ 
nen andern Staͤdten, die auch an dieſem Ufer liegen, 
unterſchieden ſeyn; und was die weite mit Fichten be⸗ 
deckte Ebene anbetrifft, ſo haben wir darnach verge⸗ 
bens geſucht; es iſt alſo zweifelhaft, ob fie zu Homers 
Zeiten da war, obgleich Statius ungefehr tauſend 
Jahre nachher ihrer erwaͤhnet. Es wuͤrde in der That 
ſchwer ſeyn, einigen Grund wegen des Zuſatzes in der 
engliſchen Ueberſetzung anzugeben, als den Reim, der 
in dem erſten Verſe erfodert, daß Graea am Meere 
liegen muß 1 (near the main) und Mycaleßia 
(denn ſo mußte der Ueberſetzer den Ort nennen, um 
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* „„ Graea near the main, 
. And Mycaleſſia's ample piny m ‘Th 2. v. 592. 


7. o 

den Vers voll zu e verdankt ſeine mit Fichten 
bedeckte Ebene (piny plain) im zweyten Verſe dem 
Sylbenmaſſe und dem Reime. ^ 
Wenn die Beywarter des Ueberſetzers dauerhafte 
und der Veraͤnderung weniger unterworfene Gegen⸗ 
finde MN , wie in e Verſen * 


„Vom hohen Re , und. Mafetas 
| Cheng, —— i 
3 Und dem ſchoͤnen Aegina, vom Meere 
umfloſſen “5 


fo war diefe Beſchreibung (ob fie gleich nicht home⸗ 
riſch und blos des Reimes und Sylbenmaſſes we⸗ 
gen da iſt) vermuthlich zu allen Zeiten der Wahrheit 
gemäß; wenn aber Pope, ohne durch das Original 
dazu berechtiget zu ſeyn, das Gemaͤlde mit veraͤnder⸗ 
lichen vom Feldbau hergenommenen Zuͤgen berei⸗ 
chert, ſo ſcheint er mir weniger zu entſchuldigen. 
NT A FS CÓ So 


* „From high Troezene, and Mafetes plain, 
„ And fair Aegina, circled by the main “, 
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So verwechſelt er z. E. wenn er uns von folgenden 
zwey Orten Mast daß fic-*- je | 
„ Der Harden wegen Erythra, des Weis 

nes Gliſſa wegen « 


beruͤhmt waren, und wenn es derer erwaͤhnet **, 


„ Die das weite orhomeniſche Gefilde bez- 
pflügen 5 


den Zuſtand dieſer Gegenden zu Plutarchs und Sta⸗ E 
tins Zeiten, (aus denen er dieß genommen hat) mit 
dem, was ſie in Homers Zeitalter waren, der bey . 
Nennung dieſer derter nichts von Weiden, Wein 
ober Kornbau fagt, i; 


Mit einem Worte, dieſe kurzen, aber malenden 
und deswegen intereſſanten Niffe der Künfte, Sitten 
und Gebraͤuche des Alterthums, wodurch Homer ſeine 
Carte von Griechenland belebt hat, koͤnnen nicht ge⸗ 

treu 


„„ For flocks Erythrae, Gliffa for the vine €, 
„ Who plow the fpacious Orchomenian plain “, 
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treu und zugleich dichteriſch uͤberſetzt werden. Pope 
hat alle Erwartung in Abſicht des letztern uͤbertrof⸗ 
fen, aber ſeine flieffende, muſikaliſche Verſiſication 
verleitet ihn zu haufig zu einer Menge von unnoͤthi⸗ 
gen Zierrathen, wodurch ſein Gegenſtand verſtellt und 
unkenntlich gemacht, oder wohl ganz verdraͤngt wird, 
wie z. E. wenn er, ſtatt des graſichten Pteleon Hoe 
mers, folgende Umſchreibung macht *: 


y Und der grasreiche Pteleon, mit reizendem 
S Grüne bedecket, | 
„Jene Lauben der Ceres, unb jene wal⸗ 
| dichten Gegenden,“ vf v, 


Eben 


* „ And graffy Pteleon, deck’d with chear ful 
greens, 3 7 
„ The bow'rs of Ceres, and the Sylvan 


Scenes “. 
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-Eben fo maht er es mit dem einzigen Beyworte 
edel, welches Homer dem Cephyſſus beylegt * 


v Aus jenen reichen Gegenden, wo Cephyſſus 
„ Seinen Silberſtrom durch bebluͤmte "et 
| (citet s 


Noch verſchwenderiſcher iſt er mit Schmuck, 
wenn er den Peneus und den belaubten Pelion 
Homers mit ſo viel neuen, Von ihm blos herrühren 
den Zierrathen ausputzt, als er nur immer in vier 
Verſen hat anhaͤufen koͤnnen *: 


„ Welche dort wohnen, wo Pelion, mit Fichten⸗ 

„ zweigen bekraͤnzet, jeden freyen, baumleeren Ort 
„des Waldes qu. und feine rauhen Augen⸗ 
» braw 


V From thofe rich regions, where Cephyffus leads, 
„ His Silver Current thro'the flow’ry meads “. 


** „ Who dwell where Pelion, crown’d with piny 
. boughs, | e 

» Obscuresthe glade, and nods his fhaggy brows; | 
„ Or where thro’ fow’ry Tempe Peneus ſtray'd, 
» Lhe region ftrech’d beneath his mighty shade “, 
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„ braunen ſchuͤttelt; oder dort, wo Peneus fib durch 
» das bluͤhende Tempe ergießt, und die Gegend ſich 
„ weit unter ſeinem maͤchtigen Schatten hin⸗ 
5 ſtreckt *. 


Hier malt uns der Ueberſetzer eine Landſchaft, die 
gewiß nicht ohne Schönheiten iſt; aber diefe Shón 
heiten ſind ſo blos ſeine eigenen, daß ſie nur noch 
ſehr wenig homeriſches, was Sujet und Manier an⸗ 
9 uͤbrig haben. 


So viel hier vom T——$ wo hace 
tor grün, Lilana ſchoͤn und Cynos reich genannt 
wird, ohne daß das Original im geringſten zu dieſen i 
Beywoͤrtern berechtigte; eben fo hat Anemoria ihre 
praͤchtig ſchimmernden und Corinth ſeine koͤnig⸗ 
lichen Thuͤrme, Parrhaſia ihre beſchneyten 
Felſen, Tarphe waldichten Gegenden und Oetylos 
niedrige Mauren, vom Pope, nicht vom Homer. 

Daher koͤmmt es, daß der alte Dichter durch 
engliſche Zweydeutigkeit, ja ſogar manchmal durch 
Widerſpruͤche entſtellt ift, die im Griechiſchen ganz 
wegfallen; fo iff in der Ueberſetzung Ithaca mandy 
mal ſchoͤn, und manchmal unfruchtbar, ungeachtet 

ö di 
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die Kuͤſte von Pylos an einem Orte ſandig genannt 
wird, fo heißt es doch an einer andern Stelle“ 


„ Alpheus fruchtbarmachender Strom, der 
» gluͤckliche Erndten den Seed von Le 
» fente «, 


Waͤren - alie. bie unuͤberſteiglichen Schwierig 


keiten nicht, die uberhaupt eine poetiſche Ueberſetzung 


Homers ſo ſchwer machen, ſo wuͤrde es doch nicht 


zu verwundern ſeyn, daß alle Erklaͤrer, ſobald ſie 
das Original aus dem Geſichte verlieren, nicht der 


Wahrheit allein, ſondern aud) fich ſelbſt widerſpre⸗ 


chen. Der Dichter copirte immer nach der 
Natur und nach dem Leben, (und dieß zu zeigen, 
ift hier unſer Hauptzweck,) er ſuchte immer, ſo weit 
es feine Kenntniſe erlaubten, fid) von allem, was er 


ſchildern wollte, eine deutliche Idee zu machen, und 


bey fold) einer Originalmethode feine Materialien 


zu ſammlen, begreifen wir auch leicht, wie ein ſo 


gut Abel Lis Gange einander ſtets voll 
kommen 


„ Alpheus plenteous ſtream, that yields, ; 
„ Increafe of harveſt, to the Pylian fields “. 


e| 
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kommen entſprechender und mit einander uͤbereinſtim⸗ 
mender Theile hat entſtehen koͤnnen, und wie jeder 
beſchriebene Gegenſtand, ob er ſich gleich hernach wie⸗ 
der in einem ganz andern Lichte zeigt, doch immer 
mit der erſten von ihm gemachten Idee harmoniret; 
keiner ſeiner Erklaͤrer hingegen, ſeit Strabos Zeit, 
hat ſich die Muͤhe genommen, von Homers Geographie 
fi d) einen anti Sif zu machen. 


Wenn indeſſen der Ueberſetzer einerley Scene an 
zween verſchiedenen Stellen ſeines Gedichtes einmal 
anders ſchildert, als das andere, ſo faͤllt doch dieſer 
Fehler noch weniger in die Augen, und iſt auch eher 
zu entſchuldigen, als wenn er von einerley Ort, inner⸗ 
halb weniger Zeilen, eine fid) ganz widerſprechende 
e giebt; fo fehen wir z. E. einmal * 


TE Den großen Achill am Ufer hingelehut, 
„ Wo, an den Klippen zerſchmettert, die ge 
brochenen Wogen brauſen ; 
wenn 


* „ The great Achilles ftrech’d along the Shore, 
À d dash’d on rocks, the broken billows 
bar “ i 
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wenn wir dren Zeilen weiter Tefen, fo * 


» Faͤllt er ermattet ins Gruͤne hin « T 


und zuletzt laͤßt ihn Pope i der ihn vorher zugleich auf 
einem Felſen und im Gruͤnen einſchlafen ließ, er⸗ 
wachen | 


» Und vom Sande aufſpringen *. 


Ein Maler, der uns dieſen ſchlafenden Achill 
nach dieſer Beſchreibung zeichnen ſollte, wuͤrde bey dem 
wunderbaren Lager unſers Helden ſehr verwirrt fenn 
und nicht wiſſen, was er machen ſollte, da Achill zur 
gleich auf einem Felſen, im Graſe und auf dem 
Sande liegt; in der That, dieſe Art von Untreue 
(wenn ich dieſen Ausdruck brauchen darf ) wuͤrde für 
den Maler unmöglich ſeyn. 


So ſucht der Meberfeser ba ber "Dichter ſelbſt 
nur die recht chatakteriſtiſchen Eigenſchaften ſeines 
Gegen⸗ 


um * Roni the graſs his languid membres fall “ 
» Starting from the Sands . 


$ 
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Gegenſtandes auswaͤhlte, und uns ganz mit bet rich 
tigen, dem Originale gemaͤſſen Idee erfüllte, vict 
leicht allzumuͤhſam Zierrathen und Blumen zur Ber 


ſchoͤnerung ſeines Sujets auf, wird aber dadurch oft; 


nicht recht mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend, und ver⸗ 
fälle fogar manchmal in ganz klare Widerſpruͤche; fo 
nennt er z. E. in einem und demſelben Gemaͤlde das 
Meter in dem einen Berfe * 


T ES ſchaͤumende gut 4 


und in der gleich darauf folgende gelle *. 
» Die ebene Fläche der Tiefe ae eur 


Einen großen Theil ber Schuld hat hier der um 
glückliche Zwang des engliſchen Reimes; diefer kleine 
Sylbenſchmuck, der Popens nicht wuͤrdig war, be 
ſchaͤftigt ihn oft fo, und erfodert ſo viel von ſeinen 
Gedanken, daß er nicht nur nicht ſelten ſeinen Original⸗ 
dichter ganz aus dem Geſichte verliert, ſondern wohl 

S hr gat 


* „ The foaming Flood, 


* 5 The level furface of the Deep 
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gat bisweilen von dem richtigen Gefuͤhle ſeiner 
Schoͤnheiten abgeleitet, und zu einer ungetreuen Ue⸗ 
berſetzung von Stellen verfuͤhrt wird, die er vollkom⸗ 
men verſtand. Eine laͤcherliche Folge dieſer Zer⸗ 
ſtreuung aus Sorge um den Reim finden wir bey 
der Stelle in der Iliade wo Hectors Eifer, die 
Ehre ſeines Bruders Paris zu retten, geſchildert 
wird, der den Vorſchlag gethan hat, durch einen 
Zweykampf mit dem Menelaus den Krieg zu ent⸗ a 
ſcheiden; der Geift des Originals ift hier in Popens 
Note ſo vollkommen und gluͤcklich ausgedrückt, als 
er in feiner Ueberſetzung ungluͤcklich verſtellt iſt; aus 
beiden zuſammen entſteht folgendes ſich widerſpre⸗ 
chende Gemiſche: „ Hector eilt zu ſehr, um feinem, 
„Bruder zu antworten, ſondern läuft den Augen 


„ blick mit der Herausfoderung weg, mit langſa⸗ 
„mem majeftätifchem Schritte.“ 


Wenn man dieſe beiden ſo widerſprechenden Ge⸗ 
maͤlde eines und deſſelben Gegenſtandes, ſo neben 
einanderſtehend, vergleicht, fo find fie fo febr auffate 
lend, w man, wenn man billig verfahren will, vere 

A, uos wuthen 


* Nach Popens Ueberſetz. im 3 B. im 109 V. à 
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muthen muß, das Werk ſey nicht von einerley Hand, 
und die letzte Mevifion nicht genau geweſen. 


Es ift unmöglich, anders die Unrichtigkeiten zu 
erklaͤren, die wir in der, der engliſchen Ueberſetzung 
beygefuͤgten Carte antreffen. Ein uͤberzeugender Be⸗ 
weiß, daß man nicht genau genug und nur obenhin 
bey ihrer Verfertigung verfahren hat, ift der große 
Fehler, daß der Scamander auf diefe Carte, an 
ſtatt in den Helleſpont zu laufen, fid in das aͤgaͤiſche 
Meer ergießt. Indeſſen ſcheint doch dieſer Fehler, 
ſo weſentlich er auch iſt, den Ueberſetzer ſonſt nicht 

zu Irrthuͤmern zu verfuͤhren, denn er harmonirt eben 

ſo wenig mit ſeiner fehlerhaften Carte, als er und 
ſeine Carte mit der wahren Lage dieſer Gegend; er 
hat gar keine gewiſſe und beſtimmte Idee, weder eine 
falſche noch eine richtige, von der Scene veſtgeſetzt, 
und dadurch bringt er ſeinen Dichter in ein Labyrinth 
von Widerſpruͤchen, woraus man ihm nicht helfen 
kann, man mag die Scene ſich denken, wie man will. 


So folgte es daraus, wenn Pope annimmt; daß 
die Griechen vor Anfang des ſechſten Buches noch 
nicht úber den Fluß gegangen waren, nothwendig, 
daß ſie bis auf dieſe Zeit einige Meilen von Troja 
; 5 ent⸗ 


117 
entfernt waren; dieß aber widerſpricht gänzlich der vor 
trefflichen Epiſode des dritten Buches, wo Priamus 
und Helena die Anfuͤhrer der Griechen ſo vollkom⸗ 
men von den Mauern der Stadt ſehen koͤnnen, daß 
ſie nicht allein die Perſonen, ſondern auch ihre Züge 
zu beſchreiben, im Stande ſind. 

Mit einem Worte, dieſe Carte wuͤrde gar nicht 
verdienen, daß ich auch nur ſo viel von ihr geredet 
haͤtte, waͤre es nicht um Popens willen, und der 
Achtung wegen, die er verdienet, geſchehen; denn 
mir ſcheint es ausgemacht, daß er dieſe Arbeit, die 
er fuͤr ſeiner nicht wuͤrdig genug hielt, ungeſchickten 
oder nachlaͤſſigen Händen anvertrauet hat. Ich wußte 
ſonſt mir gar nicht zu erklaͤren, wie ſo viele gleich in 
die Augen fallende Fehler in einem ſo kleinen Raume 
gehaͤuft wären, bis ich endlich auſſer den Irrthuͤmern 
des Entwurfes und Riſſes noch eine gewiſſe Regel 
maͤſſigkeit und Ordnung der Fehler bemerkte, woran 
allein der Kupferſtecher Schuld ſeyn konnte, der 
durch eine unverzeihliche und für die Erdkunde und 
den Homer ſehr ſchaͤdliche Nachlaͤßigkeit, uns eine 
Carte geliefert hat, die den Riß, wornach fie geſto⸗ 
chen, juſt umgekehrt vorſtellet, und folglich die Lage 
aller Oerter ſo veraͤndert hat, daß das, was rechts 
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ſeyn follte, nun links, und was links ſeyn foffte, 
nun rechts iſt; daher finden wir das Vorgebirge Si⸗ 
gaͤum da, wo Rhoͤteum liegen ſollte, und den Sca⸗ 
mander auf der Seite von Troja fleſſen, wo der 
Simois ſeyn ſollte. 


Wie ein ſo großer Fehler bisher hat unbemerkt 
bleiben, oder wie Pope ſeine verkehrte Carte irgend 
hat erklaͤren koͤnnen, das gehört nicht hieher; es 
wuͤrde unnoͤthig feyn, mehr von dieſer Materie zu 
reden, aber ſo viel habe ich nothwendig davon ſagen 
muͤſſen, da dieß bisher die einzige Carte iſt, die die 
Scene der Iliade zu erläutern verſucht hat. 


Ich habe ſchon oben bemerkt, daß der Dichter 
Dexter, die weit von Jonien entfernt find, und alfo 
mehr die Neubegierde rege machen konnten, genauer 
beſchreibt, hingegen nicht mit eben der Aufmerkſam⸗ 
keit von dem, was in ſeiner Nachbarſchaft war, redet. Er 
kennt, wie wir ſehen, die Gegend von Troja vollkommen, 
indeſſen redet er von ihr weniger um ihrer ſelbſt willen, 
und um fie zu beſchreiben, als vielmehr wegen der genauen 
Verbindung, worin ſie mit der Handlung ſeiner 
Epopee ſteht. Hier, glaube ich, liegt hauptſaͤchlich 
der Grund, warum man bisher Homers Carte der 
í Ge 
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Gegend um Troja, die er uns mit ſo großer Ge⸗ 
nauigkeit nach und nach bey Erzählung der Geſchichte 
giebt, fo wenig unterſucht, und nach geringer Priv 
fung gleich fuͤr richtig angenommen hat. Man konnte 
es auch kaum von einem Ueberſetzer, der ſo viel Ge⸗ 
ſchmack wie Pope hat, erwarten, daß er, ganz von 
den dichteriſchen Schoͤnheiten der Iliade hingeriſſen, 
geduldig die muͤhſame Unterſuchung ihrer blos topo 
graphiſchen Schönheiten hätte unternehmen follen, 


Doch ich will, was diefe Materie betrifft, nichts 
weiter mit meinen Leſern reden; meine Abſicht war 
nicht, die Ueberſetzung zu tadeln, ſondern nur das 
Original zu rechtfertigen, in dem wir auch bey dem 
kuͤhnſten Fluge der Phantafie nie ſolche Nachlaͤſſigkeit 
verrathende Widerſpruͤche antreffen, Widerſpruͤche / die in 
der Geſchichte, Dichtkunſt und Romanen gleich fehlerhaft 
find. Unſer Dichter läßt zwar einen Dreyfuß gehen, und 
Pferde ſprechen, aber nie wird er, wie Dacier, die 
Griechen zu Verſchanzungen bringen, die noch nicht 
gemacht find, oder, wie Pope, ein Fahrzeug ins Waf- 
ſer laufen laſſen, das ſchon flott iſt. 


Vergebens aber werden wir dem Homer den 
Ruhm eines guten Geographen zu verſchaffen ſuchen, 
H 4 wenn 
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wenn wir ihn nicht von einigen bitten Vorwuͤrfen, 
die ihn einer Ungenauigkeit von der Art beſchuldigen, 
zu retten im Stande ſind, die ſchon nur allzuviel 
Glauben gefunden haben, weil man ſie ſo lange un⸗ 
beantwortet gelaſſen hat. Diejenige Beſchuldigung, 
welche die allergefaͤhrlichſten Eindruͤcke wider ihn ge⸗ 
macht, und ihm am meiſten geſchadet zu haben 
ſcheint, betrifft die Entfernung der Inſel Pharos von 
Egypten, die er, wie man glaubt, zu groß angege⸗ 
ben hat. Ich halte es für Pfidt, die Rettung des 
Dichters gegen eine Beſchuldigung zu verſuchen, die 
ſeinem Ruhme als Geographen ſo ſehr geſchadet hat, 
daß auch fogar einige feiner beſten Freunde ihn vers 
laſſen haben. | 


Die Verſe, die zu fo vielen Critiken Anlaß ge⸗ 
geben haben, ſtehen im vierten Buche der Dönffee, 
wo Menelaus, der dem Telemach ſeine Schickſale 
erzählt, Pharos als eine Tagereiſe zu Schiffe von 
Egypten entfernt augiebt “ inn nahmen alle 

die, 
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die, welche ſahen, daß dieſe Inſel nicht einmal eine 
Meile von Alexandrien lag, einen ſtarken Einwurf 
wider Homers Genauigkeit her, und auch ſeine 
Freunde ſelbſt mußten geſtehen, daß die Entfernung 
dieſer Inſel von Egypten, wie ſie der Dichter an⸗ 
giebt, nicht mit dem Zuſtande dieſer Gegend zu ihrer 
Zeit uͤbereinſtimme; einige unter ihnen aber glaubten 
in dieſem Mangel der Uebereinſtimmung eine neue 
Probe ſeiner ausgebreiteten Kenntniſſe und Genauig⸗ 
keit zu finden; Homer, ſagten ſie, wußte, daß ſich 
immer mehr Land durch Hilfe des Nils am Delta 
anfeßt , wodurch nach und nach die Entfernung zwi⸗ 
ſchen Pharos und Egypten mußte ſeyn verringert 
worden, und er rechnet auf die Wirkungen dieſer ber 
ſtaͤndigen Vergroͤſſerung des Landes, von Menelaus 
Zeiten an, um ſeine Beſchreibung der Zeit des troja⸗ 
niſchen Krieges deſto gemaͤſſer zu machen. So ſtand 
es um diefe Streitigkeit zu den Zeiten der Prolomder 
und Kaiſer; wie wenigen Vortheil der Dichter oder 
ſeine Leſer von der Fortſetzung derſelben ſeit dieſer 
$5 : Zeit 
Das ift: | 

„„ Es ift im wogenreichen Meere eine Inſel, Nes 
„ gypten gegenüber, (Pharos ift ihr Name) fo weit 


„davon entfernt, als ein Schiff im ganzen Tage 
„ fegelt, wenn der pfeifende Wind es verfolgt “. 
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Zeit 


gehabt haben, wird man aus unfenfichender 
Note ſehen *, 


Ich 


* Aegyptum plerique volunt Nili fluminis inuectu paul- 
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latim effe aggeftam. Proinde iliam, Ephorus ap- 
pellat morao øser; Herodotus sr ynv, et 
dweor TE woraus; Philofophus TE ToTXMA Eeyore Af- 
que ex eo ipfo Aethiopes fefe Aegyptiis antiquio- 
res effe probabant, quod cum "Aegyptus olim 
fuiffet mare, tandem ze Nas were ers 
vabasse Ti ex Crue Aubıomids A HAT AD ECOYTOS y 


Nilo per exceſſus fuos limum ex Aethio- 


pia afferente, facta effet terra continens, Cui 
rei probandae multa afferunt. Primo quoties Ni- 
lus exundat limi alluuionibus cedere pelagus, et 
remoueri nonnihil 2. In Aegypti montibus 
conchylia reperiri. : 3. Puteos et fontes, quot. 
quot funt, falfam habere etamaram aquam, acfi 
reliquiae maris iniis fubfederint. 4. Denique ad 
Pharum infulam, hodie folum feptem ftadiis, aut 
ad fummum mille pafübus, ab Alexandria difpa- 
ratam; ‘Homeri aeuo noctis & diei curfu ab Aegy- 
pto diftaffe; vt idem teftatur, Odyſſ. lib. IV. 
V. 356. 


» Conftat tamen Dis femper in peret fuiff 
fitu. Nam, vt cetera taceam, Tanis Aegypti olim 
regia, non procul a Tanitico Nilioftio jam extabat 
tempore Mofis, qui mirabili ia fecit in terra 

» Aegypti. 
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Ich hoffe hier dem Homer Gerechtigkeit verſchaf⸗ 
fen zu koͤnnen, nicht aus Buͤchern, ſondern durch 
den Anblick der Simi „die er hier beſchreibt. Ich 

bin 


„ Aegypti in campo Taneos, Pfal. LXXVIII, 
» V. I2. Quin antiquiſſima vrbs Hebron, in qua 
„ decimus a Diluvio Abraam diu vixit, Gen. XIII. 
„ V. 18, & XXIII. v. 2. nonnifi feptennio ante 
„ Tanim fuit condita, Num. XIII. v. 23. Itaque 
» fabularis hiftoria Iſidis, & Ori, & Ofiridis, qua 
„ nihil antiquius habent AcE multorum memi-- 
„ nit locorum in infima Aegypto; vt quae illo aeuo 
, iam extiterint, Sic in Plutarcho de Ifide, Ofiri- 
„ dem legas arca inclufum in mare fuiffe deiectum, 
» m vs Taps souuros, per Nili oftium Tanici- 
„ CUm, et poftmodum Bufiride fepultum , aut, vt 
» alii volunt, Taphofiride, et Orum Buti educa- 
„ tum: et Pelufium oppidum ab Iſide conditum. 
„ Sed et Troianis temporibus creditur Menelaus 
„ Canobum appuliffe; vnde Pharus aberat folum 
A centum etviginti ftadiis. Itaque falfifimum eft, 
„ quod ab Homero traditur, a Pharo in Aegyptum 
» noctis et diei - curfum . fuiffe, adeoque curfum 


„ nauis: 
» ñ Ayos 2005 emımtsmow erleben, 
„ ftridens quam ventus pone fequatur “. 


» Nauis enim integrum diem vento fecundo pro- 
» «edens, eoque ſtridente et acri, iter emetitur de- 
» cuplo 


x 
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bin in dieſer Abſicht zweymal dieſen Weg des Mene 
laus, mit der Odyſſee in der Hand, gereiſet, und bin 
dadurch uͤberzeugt worden, daß des Dichters Beſchrei⸗ 
| bung 


„ cuplo longius, id eft, pro centum et viginti fta- 
2 diis, ſtadia mille et ducenta. Id lectorem male 
» doceti Ariftidis verbis in Oratione Aegyptiaca: 

KavwBos Puas Se inert nai ku] (UTE ib, KATOL 

væve H Sivas > Òm ovens XATO | meumveY 

„„ mvsoilos, gebn Ne . Leeroy 

» sadızs avvgei, pahiya AR cus Ee. ND daxcoisc xot 

» xs. Sed nec Aegypto quidquam ex Nili allu- : 
» uionibus accedere conceſſerim. Id enim quidquid 

» eft facile diffipat continua maris agitatio. 


„ Proinde cum Alexandria flet ab annis fere bis. 
„ mille, tamen femper eft littorea, et quantum a 
„ Pharo diftabat olim, tantum hodieque diftat, 
nempe ftadia feptem , aut vt alii, mille paffus, 
55 Ariſtides vbi ſupra 5 Koma Tu pev ETES cer exe. 
Duges irra parsa ge. Ammianus lib. XXII. 
„ Inſula Pharos, vbi Protea cum Phoca- 
» rum gregibus diuerſarum Homerus fabu. 
» latur inflatius, a ciuitatis litrore mille paf- 
» fibus difparata “. BOCHART. | 


„ Homere étoit trop favant en Géographie pour 

„ ne pas favoir que de fon tems PIsle de Phare 
y Wétoit éloignée de l'embouchure de Conope que 
de fix vingts flades, mais comme il avoit oui dire 


» que 


v 
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dung von feiner Linge und Gefährlichkeit, zu der Zeit, 
da er ſchrieb, der Matur entſprach, und daß man dieſe 
Stelle deswegen nicht recht verſtanden hat, weil man 

nicht 


» que le Nil, à force de trainer du fable & du li- 
» mon, avoit par fucceffion de tems beaucoup aug- 
» menté le Continent par fes alluvions, ila voulu 
» faire croire qu’ anciennement & du tems de Me- 
» nelas cette Isle étoit plus éloignée de la terre & 
» plus avant dans la mer; il a même tellement-exa- 
» geré cette diftance qu'il a dit,. qu'elle étoit tout 
» ce que pouvoit faire de chemin en un jour un vaif- 
„ feau, & par un bon vent, c'eft à dire, qu’il la fait 
, dix ou'douze fois plus grande qu'elle n'eſt; car 
, un vaiffeau peut faire en un jour & une nuit qua- 
» torze ou quinze cens ſtades quand il a le vent 
„ bon. Homere pour rendre fa narration plus mer- 
» veilleuſe, a donc déguifé la vérité, en s'accomo- 
„ dant à ce qu'il avoit oui dire des embouchures du 
„ Nil, & de fes alluvions. ‘Jamais cette Isle n'a 
„ été plus éloignée du Continent qu'elle Peft aujour- 
» d'hui, & en voici une preuve bien certaine, c'eft 
» que fi elle eut été éloignée du Continent de qua- 
» torze cens ftades du tems de Menelas, & qu'en 
„ deux cens cinquante ou foixante ans, qu'il y a 
V, du tems de Menelas au tems d’Homere, elle s’en 
» fut rapprochée jufqu'à fix-vingts, les alluvions 
» auroient augmenté le Continent de douze cens. 
„ quatre vingt ſtades dans cet efpace de tems; & 
» par cette ra depuis Homere jufqu’a nous, le 
‘ „ Con- 
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nicht genug auf die Veraͤnderungen achtete, die in 

dieſem Theile der Welt die Natur und die Namen 

der Dinge, feit der Erbauung von Alexandrien, erlit- 
| ^ ten 


„ Continent auroit été fi fort pouflé, que cette Isle 
» du Phare fe trouveroit aujourd’hui bien éloignée 
„ de la mer. II n'eft pas méme poflible, commela . 
„ fort bien remarqué Bochart , que le Nil ait jamais 
„ augmenté le Continent par fes alluvions, car l'a- 
„ gitation de la mer auroit toüjours diffipé pius 
» de ſable & plus de limon, que le feuve n’auroit 
„ pd en apporter. Et le méme Bochart le prouve 
„ par un fait, qui eft fans replique. Ceft que cette 
» Isle de Pharos n'eft éloignée que de fept ftades, 
„ ou huit cens foixante & quinze pas d'Alexandrie, 
» qui eft vis-à-vis fur le rivage de la mer à une 
» embouchure du Nil, & cette diftance eft aujour- 
„ Vhui la méme qu'elle étoit il y a deux mille ans; 
„ le Nil na pas augmenté le Continent d'un pouce, 

„Ce eft done point par ignorance qu'Homete a 

» péché, mais il s'eft accomodé à'un bruit commun, 

» & il a beaucoup augmenté cette diftance , rs 
Co» puladss nage, pour la fable, comme dit Strabon 
+, dans fon 1 Liv. DACIER. 


» Diefe Beſchreibung von Pharos hat den Erklaͤ— 
„rern Homers und den Geographen viele Mühe 
„ gemacht; alle ſtimmen fie darin überein, daß Pha⸗ 
„ ros ungefehr ſieben Stadien von Alexandrien liegt. 

„ Ammianus Marcellinus ahm eben dieſer Stelle 


» fol 
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ten haben Wir werden vielleicht bey genauerer Un⸗ 
terſuchung dieſer Materie finden, daß man ſich bey 
der Reiſe von Pharos nach Egypten, vor und nach 

dieſer 


„ folgendermaſſen: 1.22. ,, Infula Pharos, vbi Protea 
„ cum Phocarum gregibus diuerfatum Homerus fa- 
„ bulatur inflatius , a ciuitatis littore mille paffibus 
„ difparata, ober, ift elwa eine Meile vom Ufer. 
„ Wie koͤmmt alfo Homer dazu, zu behaupten, ſie 
m ſey eine ganze Tagereiſe zu Schiffe davon ents 
„fernt? Dacier antwortet, Homer möchte gehoͤrt 
„ haben, daß der Nil beſtaͤndig viel erdigte Theile 
„ herabfuͤhre, und dadurch das veſte Land vergroͤſſere; 
unb weil er nun wußte, daß es zu feiner Zeit nicht 
„ fo weit von der Inſel entfernt war, fo nahm er 
» fih als Dichter die Freyheit, es, in Menelaus 
„ Zeiten, als noch weiter davon entfernt, zu ber - 
» ſchreiben. Aber Dacier fieht nie einen Fehler im 
„Homer. Wuͤrde ſein Gedicht weniger ſchoͤn gewe⸗ 
„ fen ſeyn, wenn er die Entfernung von Pharos, ſo 
„ Wie fie ift, angegeben hätte? Es ift dem Dichter 
„erlaubt, die Warheit zu verhehlen, um fein Sujet 
„ zu verſchoͤnernz aber wie verſchoͤnert dieſe Vergroͤſ⸗ 
„ ferung das Gedicht? Bochard hat klar bewieſen, 
„daß das vefte Land keinen Zuwachs durch irgend 
„eine vom Nil herabgefuͤhrte Materie erhält; die 
„ heftige Bewegung des Meeres verhindert, daß fie 
„ fih anſetzen und Veſtigkeit erlangen kann. Era⸗ 
„ tofthenes meint, Homer habe bie Muͤndungen des 
3 Nils nicht do dd Strabo aber antwortet ihm, 

„ das 
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biefer Periode, oder zu den Zeiten des Menelaus 
und zu den Zeiten der Ptolomaͤer einen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Weg und ganz verſchiedene ee 
dachte. 


Es giebt uns eben keine ſehr vortheilhafte Idee 
von dem Geſchmacke und der Klugheit der alten egy⸗ 
ptiſchen Könige , daß fie jene erſtaunenswuͤrdige und 
(wenn ich es ohne andere Reiſenden zu beleidigen 
(agen kann) Barbaren verrathende Monumente ihe 
res Stolzes, die Pyramiden, erbauten, und es den 
Griechen uͤberlieſſen, den Nil nach Alexandrien zu 

leiten, 


„das Stillſchweigen des Dichtes koͤnne hier kein 
„ Beweis feiner Unwiſſenheit in dieſem Stücke ſeyn, 
5 denn er Vita ja auch felbft feines Geburtsorts 


„ Aber Strabo shen bie Meynung des Era; 
„ toſthenes nicht völlig. Eratoſthenes Grund, tars 
„ um er glaubt, Homer habe die Ausflüffe des Nils 
„nicht gekannt, iff nicht das Stillſchweigen des 
„ Dichters, ſondern die falſche Entfernung, die er 
„ zwiſchen der Inſel Pharos und Egypten angiebt. 
„ Das einzige Mittel, dieſe Schwierigkeiten zu heben, 
» if dieſes, daß wir annehmen, der Dichter rede 
„hier von der peluſiſchen Muͤndung des Nils, von 
, der Pharos ungefehr eine Tagereiſe zu Schiffe 

» ents 
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leiten, und Egypten einen bequemen Haven zu ger 


ben. Die Vortheile, die man zu gewarten hatte, 
wenn man dieſen Ort mit Waſſer verſah, und ihn 
dadurch bewohnbar machte, konnten nicht ausblei⸗ 
ben; hier war der Mittelpunct, wo ſich die Reich⸗ 
thuͤmer und der Handel der Welt vereinigten, und 
Alexandrien nun der große, natuͤrliche Canal und 
Markt, wodurch man alle indiſche Waaren erhielt, 


wurde bald die bevoͤlkertſte und praͤchtigſte Stadt 


ihres Zeitalters. Die griechiſchen und roͤmiſchen 
Schriftſteller, die die Pracht dieſer neuen Haupt. 
ſtadt ſo ſehr loben, ſcheinen nicht gewußt zu haben, 

; daß 


» entfernt ift; doch darüber e die e Critici ur⸗ 


» theilen . Pope. 


„ Bochard, ein Mann von großer Gelehrſamkeit, 

„ tadelt alle griechiſche Geſchichtſchreiber, weil fie 

vy fagen, Unteregypten fen eine durch den Schlamm 
„ entſtandene Ebene, den der merkwuͤrdige Fluß 
„ bitfed Landes, der Nil, in feinem Laufe durch 
„Aethiopien und durch die höher liegenden Gegenden 

„ beftändig herabſchwemmet. Eben fo wenig iſt er 

, mit dem Homer zufrieden, der, da er von der 
„Entfernung der Inſel Pharos vom veſten Lande 

„ redet, dieſe Meynung zu begünftigen ſcheint *. 


Unterſuchung über Homers Leben und Schrif— 
ten. 3 


) 
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daß der Platz, worauf fie gebaut ift, noch kurz vov, 
her zu unbedeutend wary als daß man hier die Grenze 
hätte beſtimmen, und eines der benachbarten Laͤnder 
fid) ihn haͤtte anmaſſen ſollen. So ſah, wie man es 
klar beweiſen kann, dieſe Kuͤſte in Homers Zeiten 
aus; fie gehörte damals noch nicht zu Egypten, als 
die Ueberſchwemmungen des Nils die naturlichen 
Grenzen dieſes Reichs beſtimmten, und man das 
nicht mehr Sgypten nannte, was dieſer Strom 
nicht fruchtbar machte. Jeder Reiſende ſieht noch 
heutiges Tages deutlich, daß die Verbindung dieſes 
Fluſſes mit der Gegend von Alexandrien ein Werk 
der Kunſt, einer Periode war, worin die Handlung 
bluͤhte; denn die heutigen Einwohner dieſer Stadt 
erhalten ſich allein von dem Vorrathe von Waſſer, 
den der alte Canal noch alle Jahre vom Nile dahin 
fuͤhret, und eine duͤrre Wuͤſte trennet ſie gaͤnzlich 
von dem fruchtbaren Boden Egyptens, durch welche 
die Landſtraſſe nach Roſette eine Reihe von Pfaͤhlen, 
die im Sande zum Beſten der N ipm errichtet ift, 
bezeichnet. 


Zwar ſind einige alte Sorte durch ihre alle 
zugeringe Genauigkeit, da ſie nicht genug den ganz 
verſchiedenen Zuſtand dieſer Kuͤnſte vor und nach der 

| | Eis 
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Erbauung von Alexandrien unterſchieden, zum Mise 
verſtande dieſer Stelle verleitet worden; indeſſen wun⸗ 
dert es mich doch, daß die Worte des Dichters ſelbſt 
nicht ſeine Meynung ganz auſſer Zweifel geſetzt ha⸗ 
ben, da ſie ausdruͤcklich von der Reiſe des Mene⸗ 
laus, nicht von Pharos nach Egypten, (welches, i 
nachdem Alexandria die Hauptſtadt dieſes Landes 
geworden war, haͤtte zweydeutig ſeyn koͤnnen,) fore 
dern von Pharos nach dem Nile reden, oder, wie er 
ihn uid nach dem Fluſſe Aegyptus. 


Nun saben wir dodh ſchon bie Reife d des 5 A 
laus um ein gutes blos dadurch kuͤrzer gemacht, 
daß wir die Kuͤſte, wo Alexandrien hernach gebauet 
wurde, aus dem Geſichtspuncte anſahen, wie ſie ſich, 
ohne Zweifel, ihm muß dargeſtellt haben; nun wollen 
wir auch verſuchen, um wie viel wir ſie noch der Be⸗ 
ſchreibung des Dichters dadurch naͤher bringen koͤn⸗ 
nen, daß wir den Zuſtand des Delta, worin es ſich 
zu der Zeit, als er ſchrieb, vermuthlich befand, un 


ven. 


terſuchen. ED 


Die Vergroͤßerung des Delta, durch den vom 
Nile daſelbſt niedergelegten Schlamm, iſt eine ſo 
klare, ausgemachte Wahrheit, daß ſie keines Beob⸗ 
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agate dieſe Gehe ae che und betrach⸗ 
tet hat; ich wurde daher meinen Leſern keinen Augen⸗ 
blick ihrer Zeit rauben, um ihnen eine Sache zu be⸗ 
werfen, die durch das uͤbereinſtimmende Zeugniß der 
Reiſenden fo vieler Jahrhunderte beſtaͤtiget wird, 
haͤtte nicht der gelehrte Bochart ſich einfallen laſſen, 
alles Wachsthum dieſer Kuͤſte zu laͤngnen, und haͤtte 
er nicht an Popen, Mad. Dacier und andern blinde 
Anhänger gefunden, die feine Meynung / “ohne fie 
gm zu 1 ia sore aunahmen. 
8 ded unt 

Wir werden — „daß dieſer Irrthum (wie 
andere, wozu hier die Ausleger dieſer Stelle find 
verleitet worden,) daher entſtanden ift, daß man ei⸗ 
nige Beobachtungen ohne Unterſchied auf die ganze 
Kuͤſte von Egypten angewandt hat, die nur von ei⸗ 
nem Theile derſelben wahr find, und die Beſchaffen⸗ 
fas der Küfte am Delta mit der bey Alexandrien 
verwechſelt hat, da doch zwiſchen beiden ein pi Wee 
ſentlicher Unterſchied iſt. 


Die Rife von Alexandrien wird fo wenig durch 
den Nil vergrößert, daß ſogar das Meer, unge⸗ 
achtet aller nant j welche man ſtets angewandt 
k * ‘ \ | hat, 


hat, um es zurückzuhalten eindringt, und Exobe 
rungen gegen das Land macht. Ich habe geſehen, 

daß die Einwohner dieſer Stadt ſehr in Schrecken 
waren, weil das Meer in die Behaͤltniſſe ihres fri⸗ 
ſchen Waſſers einzubrechen drohte; denn ſollten ein⸗ 

mal die alten Ciſternen dieſes Ortes, die noch im 

Stande ſind, oder der Canal, der noch beſtaͤndig ſo 

regelmäßig als der Nil uͤbertritt, ihnen jedes Jahr ihren 
einzigen Vorrath von friſchem Waſſer zufuͤhrt, durch 
irgend einen Zufall ihre Hoffnung taͤuſchen und aus⸗ 
bleiben ‚fo würden fie nothwendig diefe Gegend vero 
laſſen muͤſſen, die dann wiederum eben ſo wenig ein 
Theil Egyptens ſeyn wuͤrde, als zu Homers oder 
Menelaus Zeit. | | 


Juſt das Gegentheil von dieſer ift die Seekuͤſte 
des Delta; und dieß iſt ſo augenſcheinlich, daß ich 
es zu behaupten wage, es muͤſſe bey dem erſten nicht 
ganz fluͤchtigen Blicke, den man auf dieſe Gegend 
wirft, gleich in die Augen fallen, auch hat dieß, ſo 
viel ich weiß, nie ein Reiſender, von Herodots bis 
auf unſere Zeiten, gelaͤugnet. Es iſt unmoͤglich, auf 
dieß in ſeiner Art einzige Land, auf dieſen ſchmalen 
ſo auſſerordentlich fruchtbaren Strich, vom Gipfel 
der groͤßten Pyramide herabzuſehen, ohne der alten 
No Mey⸗ 
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Meynung guͤnſtig zu werden, daß Egypten ein Ge⸗ 
ſchenk des Mils ſey. Ihn ſchlieſſen auf beiden Sei» 
ten die großen duͤrren Sandwuͤſten Lybiens und Arar 
biens ein, von denen er aber durch eine ganz ſicht⸗ 
bare dem Laufe des Fluſſes parallele Linie, ohne in 
einander laufende Grenzen, ohne Miſchung von mit 
telmaͤſſig fruchtbaren Oertern, getrennt wird, auf de 
ren einen Seite das angenehmſte Grun, und auf 
der andern die unfruchtbarſte Dürre ift, 


Doch die Idee von der Entſtehung Egyptens, 
die dieſer ſo ſehr in die Augen fallende Contraſt er⸗ 
wecket, wird, ſobald wir die Sache genauer unter⸗ 
ſucht, ungezweifelte Gewißheit; der Boden iſt mit 
dem Schlamme, den der Nil herabſchwemmt, ganz klar 
einerley, und ganz von dem einheimiſchen Sande 
dieſes Landes verſchieden; dieſe Erde erſtreckt ſich auf 
beiden Seiten des Stroms, ſo weit ſeine Ueber⸗ 
ſchwemmungen gehen, und nicht weiter; ſie hat im⸗ 
mer weniger ſenkrechte Tiefe, von der Oberflaͤche 
an gerechnet, je weiter ſie vom Nile entfernt iſt, und 
ſo deutlich man ſieht, wie ſie ſeitwaͤrts den arabi⸗ 
ſchen und lybiſchen Wuͤſten Land abgewinnt, eben ſo 
augenſcheinlich ſieht man auch, wie ſie ſich gegen das 
Meer ausbreitet, und es immer weiter verjagt, wie 

í fol⸗ 
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folgende Gründe beweiſen. Wenn man nach der 
Kuͤſte des Delta zuſegelt, ſo koͤmmt man erſt in das 
durch ſeine Farbe unterſchiedene Waſſer des Nils, 
noch ehe man Land erblickt, und wenn man das 
Senkbley in die Hoͤhe zieht, ſo findet man den Bo⸗ 
den mit dem Schlamme, den dieſer Fluß bey ſich 
führt, bedeckt, wovon fid) ein Theil, ungeachtet der 
Bewegung des Meeres, anſetzt und veſt wird. Da⸗ 
miate, welches zur Zeit des Königs Ludwig des Heir 
ligen von Frankreich, vor etwas mehr als 500 Jah⸗ 
ren, ein Seehaven war, liegt jetzo ther 5 Meilen 
von der Muͤndung des Fluſſes; daſſelbe Wachsthum 
des Landes bemerkt man auch auf der weſtlichen Seite; 
Fova, das ſchon zu der Zeit, als die Venetianer al⸗ 
lein dieſe Handlung mit Ausſchlieſſung anderer Na⸗ 
tionen trieben, der Haven der andern weſtlichen Seite 
war, liegt jego einige franzoͤſiſche Meilen (leagues) 
vom Meere. Alle alten Leute zu Damiate und Ro⸗ 
ſette ſtimmen in der Bemerkung eines Zuwachſes von 
wugefehe einer Meile * in 50 Jahren überein, und 


34 | id 


€ Es verſteht ſich, daß der Verfaſſer, wenn er nicht 
ausdrücklich leagues fegt, , englifche Meilen verſteht. 
9 b. U. i à 
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id) ſelbſt glaubte eine merkliche, obgleich geringe, 
Veraͤnderung zwiſchen den Jahren 1743, da ich zu⸗ 
erſt nach Egypten reiſete, und 1751, da ich dieſe 
Seife zum zweytenmale machte, bemerken zu können. 

Wenn wir annehmen, daß die Seekuͤſte des 
Delta ſtets in eben dem Verhaͤltniſſe, wie in den 
letzten — — — — Jahren, zugenommen habe, 
wo fie, wie wir wiſſen, ungeſehr — — — — 
Meilen angeſetzt hat, ſo wuͤrde die Reiſe des Mene⸗ 
laus dadurch etwa um — — — Meilen verlaͤn⸗ 
gert werden; wenn wir aber einige Umſtaͤnde mit zu 
Mathe ziehen, ohne die man ſich keine richtige Vor⸗ 
ſtellung von der Sache machen kann, ſo ſehen wir, 
daß dieſes Wachsthum des veſten Landes had ‘weit 
eter ea geweſen ſeyn. 


Der etie Grund iff der: Als Unteregypten noch 
ein tief in das Land hineingehender Meerbuſen war, 
| jj den 


* Hier hat Wood einige Zahlen ausgelaſſen, die er Get 
muthlich nod) erſt genauer berechnen, und dann erſt 
dazu ſetzen wollte; und dieß war um deſto leichter, 
da er nur wenige Exemplarien ſeines Buches, und 
dieſe nur fuͤr ſeine Freunde, abdrucken ließ. A. d. U. 
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den zwey davor liegende Vorgebirge vor Wind und 
Sturm beſchuͤtzten, ſo mußte nothwendig der vom 


Nile herabgefuͤhrte Schlamm weniger durch die Ba 


wegung des Meeres zerſtreuet werden, und alſo ein 
geſchwinders Wachsthum des Landes verurſachen, als 
hernach, da er mehr den Wellen des Meeres ausge⸗ 
ſetzt, und weniger gegen die Winde geſichert war. 
Hieraus koͤnnen wir alſo ſicher den Schluß machen, 
daß kuͤnftig diefe durch den Nil bewirkte Vergroͤße⸗ 
rung des Landes immer langſamer werden, und end⸗ 
lich, wenn das Delta einmal fid erſt auf eine gewiſſe 
Entfernung über die Vorgebirge ions erfreet; 
ganz aufhören muͤſſe. 


Ein zweyter Grund ſind einige kleine Sandhuͤgel, 


| 


bie man, wenn man an der Suifte des Delta ſegelt 


endeckt, und die ehemals Inſeln waren, jetzo aber ei⸗ 
nen Theil des veſten Landes ausmachen; ein Wider, 
ſtand und Damm von der Art mußte nothwendig 
ſehr viel zur Anhaͤufung des Schlammes beytragen / 
woraus das Delta entſtanden iſt. 


Wenn wir aber auch, drittens, alles andere bey 
Seite ſetzen, und blos auf die dreyeckige Geſtalt des 
Delta, und auf die Art ſeines Wachsthumes, denken, 

N pete f 
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fo fälle es gleich in die Augen, daß dieſes Anſetzen 
des Landes in dem Verhaͤltniſſe abnehmen muͤſſe, als 
die Grundlinie des Dreyecks (das ift, feine Mort 
ſeite) breiter wird, und daß eben die Menge von 
Schlamm oder Leim, die in den letzten soo Jahren 
das veſte Land um ungefehr 12 Meilen vergroͤßert 
hat, eine weit merklichere und ſtaͤrkere Wirkung, in 
einer gleichen Zeit von Jahren, muß gehabt haben, 
ſo wie die Grundlinie des Dreyecks noch kleiner war. 


Wenn man alle dieſe Gruͤnde zuſammen nimmt, 
ſo kann man wohl anfangen zu zweifeln, ob irgend 
ein Theil Unteregyptens ſchon zu des Dichters Zeit 
vorhanden war; doch wir wollen annehmen, daß der 
ſuͤdliche Winkel des Delta ſchon da war, und dann 
wuͤrde die Entfernung deſſelben von Pharos ungefehr 
50 franzoͤſiſche Meilen ausmachen; dieß würde man, 
nach dem gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſe, das Homer zwi⸗ 
ſchen der Dauer der Schifffahrt, und der Laͤnge des 
Weges, anzunehmen pflegt / eine Tagereiſe zur See 
nennen koͤnnen. 


Ich habe bisher verſucht, den Dichter, was die 
Länge dieſer Reiſe betrift, zu rechtfertigen, und nun 
will ich, weil ich eben bey dieſer Materie bin, auch et⸗ 

was 
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was von ihren Schwierigkeiten und ihrer Gefahr fa 
gen, von der Menelaus mit fo vieler Furcht und Angſt 
redet. Ich glaube, einige Nachrichten von der Schiff⸗ 
fahrt an dieſer Kuͤſte werden hier am beſten die Be⸗ 
ſchreibung des Dichters erlaͤutern, und deswegen will 
ich jetzo meinen Leſern die Beobachtungen mittheilen, 
die ich ſelbſt uͤber dieſe Materie zu — Gelegen⸗ 
gm 9 habe. 


Ich ſegelte den sten Februar 1743 von Ladikia in 
Syrien, in einem franzöſiſchen Schiffe, das für 
Damiate in Egypten mit Toback geladen war, nach 
dieſem Haven ab: noch den Abend verloren wir den 
Berg Libanon, den hoͤchſten Gipfel ber ſyriſchen Kuͤſte, 
aus dem Geſichte, und den Morgen darauf vergnuͤgte 
uns der Anblick der Inſel Cypern; nach einer ghid 
lichen Reiſe, bey der wir guͤnſtigen Wind hatten, 
kamen wir den dritten Tag gegen Abend in die Une 
tiefen der egyptiſchen Kuͤſte, und fanden einen leimich⸗ 
ten Boden, in einer Tiefe von — — — Faden, 
und in einer Entfernung von — — — , von den 
Bogas: ſo nennen die Araber die Muͤndung des 
Fluſſes, oder vielmehr die Sand⸗ und Schlammbaͤnke, 
die queer uͤber die Muͤndung des öftlichen ſowohl als 
weſtlichen TN des Fluſſes gehen, und die durch den 

Wider⸗ 
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Widerſtand des Meeres gegen den Lauf des Stromes 
entſtanden find, das auch, je nachdem der Wind wehet, 
ihre e Richtung, 5 und Groͤße verändert 
bi Bis fieng bas Meer an, durch das "—— 
gefaͤrbt zu werden, und cine franzoͤſiſche Meile weiter 
(af das füße Waſſer, als ich es oben vom großen 
Maſte herab betrachtete, wie ein ungeheuergroßer 
ſchlammichter Teich aus; es war an Farbe ſo ſehr von 
der See verſchieden, als die Saone von der Rhone, 
bey der Vereinigung beider Fluͤſſe unter won, und es 
verbreitete fid) auf beynahe drey franzoͤſiſche Meilen 
in der Runde vor der Muͤndung des Nils. Dieſer 
Strom war damals in feinem Bette; man fagte mis 
aber, daß fid dieſer halbe Zirkel von ſuͤßem Waſſer, 
wenn er das Land uͤberſchwemme, noch viel weiter 
hinaus in das Meer erſtrecke, und daß man dann feine 
Vermiſchung mit dem Seewaſſer auf 15, ja wohl 
gar 20 franzoͤſiſche Meilen vom Ufer bemerke. Ich 
ſollte aber faſt glauben, hier hatten die Schiffer die 
Sache übertrieben, 


Nun ſahen wir einige Fahrzeuge auf der Rheede 
von Damiate vor Anker liegen; bald darauf erblick, 
ten wir die Spitzen einiger Palmenbaͤume und Ge. 
: baͤude, 
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baͤude, und ganz zuletzt erft ſahen wir das niedrige 
flache Land von Egypten, da wir nicht einmal eine 
franzoͤſiſche Meile mehr davon waren; ein Anblick, der 
dem Anfehen der hollaͤndiſchen Küfe, wo fie am nie 
drigſten iſt, vollkommen gleich war. So ſieht dieſe 
Gegend heutiges Tages aus, und fo muß fie auch in 
den Hauptſachen zu Herodots Zeiten ausgeſehen ha⸗ 
ben, ſo viel wir aus ſeinen Nachrichten von dem An⸗ 
blicke dieſes Landes ſchlieſſen koͤnnen, die, fo oft er aus 
eigener Erfahrung und als Augenzeuge redet, mir 
mehr Glauben zu verdienen ſcheinen, als - gemei⸗ 
niglich finden. 1H 


An der ganzen Küfte des Delta ift kein Haven; 
deswegen muͤſſen die Schiffe auf offener Rheede an⸗ 
kern, bis fie ihre Geſchaͤffte verrichtet haben, nicht ohne 
große Gefahr, wenn der Wind auf dieſe havenloſe 
Kuͤſte ſtuͤrmt; ſie ſind deswegen ſtets in Bereitſchaft, 
die Anker zu lichten, und bey dem erſten Anſcheine 
von uͤbler Witterung in die See m gehen dort ie 
Sicherheit zu ſuchen. 

Wir hatten uns kaum in Geſellſchaft eines Yagit 
ſaniſchen Schiffes, das nach eben dem Haven beſtimmt 
war, vor Anker gelegt, als es zu donnern und zu blitzen 
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^ enfieng , und der Wind, der ſich ploffid) nad) Morde 
weft gedreht hatte, ſtuͤrmte wie ben einem völligen 
Orcan. Die Nacht brach ein, und deswegen war 
unſere erſte Sorge, ſo geſchwind wir konnten vom 
Lande wegzueilen, an deffen ganzer Kuͤſte, von Aeran 
drien bis an den Berg Carmel, kein einziger Haven iſt. 
Nach einem heftigen dreytaͤgigen Sturme kamen wir 
nach der Inſel Cypern, und giengen nach Limiſſo, wo 
uns die ſehr ſtuͤrmiſche Witterung drey Wochen zu 
bleiben noͤthigte. Den soften ſegelten wir wieder 
nach Egypten, und langten in zween Rei an bet 
Kuͤſte an. | + 


Wir hatten nun wieder denſelben ſchon vorhin 
beſchriebenen Anblick, in eben der Ordnung, wie das 
erſtemal, und kamen, bey ziemlich eritiſchem Wetter, 
zu unſerm Ankergrunde vor den Bogas; dem unge, 


achtet wagte es ein Germe, (eine Ave ſehr dauerhaft 


gebauter Boote, die ganz darnach eingerichtet ſind, 


die Bogas auszuhalten,) und kam, durch die Beloh⸗ 


nung gereizt, welche gewohnlich dasjenige Boot er» 
halt, das bey folchen Umſtaͤnden zuerſt heruͤber koͤmmt, 
an unſer Schiff heran; doch nun bekam das Wetter 
ſchon ein fo fuͤrchterliches Anſehen, daß unfer Schiffs⸗ 
capitain in der größten Eile alles fertig machen ließ, 

um 
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um in die See zu gehen. Ich mußte auf der Stelle 
waͤhlen, ob ich ſein Schickſal theilen, oder mich in die 
Bogas wagen wollte, denn weder das Germe, noch 
unſer Schiff, konnte einen We warten; ich 
waͤhlte das letztere. | T i 


Man kann fid keinen fuͤrchterlichern Anblick 
denken, als dieſe Bogas, wenn man ſich ihnen bey 
ſtuͤrmiſchem Wetter naͤhert; die Schlamm⸗ und 
Sandbaͤnke, woran ſich die Wellen brechen, und die 
man ſchon in einiger Entfernung ſehen und hoͤren 
kann, ſahen nun wie eine Reihe von Waſſerfaͤllen aus, 
durch die wir ungefehr eine halbe Meile ſchiffen muß⸗ 
ten. Wenn die allerruͤhrendſte und erpreßiveſte Aehn⸗ 
lichkeit eines Gemaͤldes mit dem Gegenſtande in der 
Natur, den es uns ſchildert, Beweis genug ift, daß 
der Maler das Original geſehen hat, ſo daͤrfen wir aus 
trey Verſen * der Iliade ficher ſchlieſſen, daß Homer 
in Egypten eec und durch diefe Bogas gekom⸗ 

men 
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men iſt. Einer unſerer Boostekuechte flieg oben auf 
den Maſtbaum „und mußte, weil man unten feine 
Stimme nicht hoͤren konnte, uns den Weg, den wir 
nehmen ſollten, dadurch andeuten, daß er Signale 
wiederholte, die er von einem Boote in den Bogas 
erhielt, das deswegen dort war, um ben ſtuͤrmiſchem 
Wetter denen Germes den Weg durch die Sand⸗ 
und Schlammbaͤnke zu zeigen. Wir ſtieſſen dreymal 
an, ehe wir in tieferes Waller kamen, und hatten den 
traurigen Anblick, unſern ungluͤcklichen raguſaniſchen 
Reiſegefaͤhrten, der ſich nicht von der Kuͤſte hatte ent⸗ 
fernen können, mit der ganzen Equipage an bieten 
Sandbaͤnken gefcheitert zu ſehen. | 


Die arabiſchen Schiffer haben ein Spruͤchwort, 
das von ihnen auch die in jenen Meeren Sant 
lung treibenden Franken angenommen haben, daß, 
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Um dieſer Verſe willen folfen Solon und Plato 
der Dichtkunſt entſagt haben, weil fie daran verzwei—⸗ 
felten, daß die ihrigen je einen aͤhnlichen Grad der 
Vollkommenheit erreichen wuͤrden. Fuͤr die Bewun⸗ 
derer der Kunſt, die Worte zum Echo ihres Sinnes zu 
machen, haben ſie in der That Schoͤnheiten, die nie 

eine Ueberſetzung wird erreichen koͤnnen. 
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wer fich vor dem Bogas nicht fuͤrchtet, der ſcheut 
auch den Teufel nicht. In der That rechtfertiget 
noch der jetzige Zuſtand dieſer Kuͤſte die Furcht und 
den großen Widerwillen des Menelaus, dieſe Reiſe 
zum zweytenmale zu unternehmen, zumal wenn wir 
bedenken, daß er viel weiter, und in ſeinen eigenen 
Schiffen, ohne Boote, die fuͤr die Bogas eingerichtet, 
und ohne dieſer Schifffahrt kundige Seeleute, reiſen 
mußte. Hierzu koͤmmt noch, daß die Kuͤſte von 
Egypten, die jetzo eine ziemlich gerade Linie iſt, damals 
einen tief in das Land hinein gehenden Meerbuſen 
bildete, wodurch die Gefahr groͤßer werden mußte, 
weil es den Schiffen ſchwerer war, geſchwind vom 
Lande — ma f 


Ich hoffe, dieſe Machi von del ire | 
der egyptiſchen Kuͤſte, in den alten ſowohl, als unſern 
Zeiten, wird Homers Erzählung von der langen und 
gefaͤhrlichen Reiſe des Menelaus rechtfertigen, und 
von der Beſchuldigung eines hier begangenen Fehlers 

in der Geographie retten, den man m fo — vote 
geworfen hat. Ju 
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Homers Religion und Mythologie, 


E⸗ iſt nicht wohl moͤglich, Homers Religion und 
Mythologie richtig zu beurtheilen, ohne von (cie 
ner Allegorie einigen Begriff zu haben, die zu fo 
vielen Speculationen Gelegenheit gegeben hat. Es 
wuͤrde unnig (eon, wenn ich mich in die Widerlegung 
der ſonderbaren Einfaͤlle und geſuchten Conjecturen 
einlaſſen wollte, wodurch man den Sinn der deutlich⸗ 
ſten Stellen in der Iliade und Odyſſee dieſer Be⸗ 
gierde, allenthalben Allegorien zu finden, aufgeopfert 
hat. Nichts kann unſern Begriffen von dem 
Charakter ſeiner Schriften, nichts der durch kein 
Vorurtheil geblendeten Aufmerkſamkeit, womit er die 
Natur beobachtete, und die wir als feinen größten 
und unparalleliſirten Vorzug bewundern, mehr zuwider 
ſeyn. Zwar glaube ich, wer ihn mit Geſchmack und 
ohne Vorurtheil lieſt, wird nicht leicht Gefahr laufen, 
in dieſe zu geſuchten gekuͤnſtelten Erklaͤrungen zu vere 
fallen; da man ſich indeſſen fo viele Mhihe gegeben 
hat, die myſtiſche Gelehrſamkeit, die der Dichter, wie 
man glaubt, unter dieſem dichten Schleyer von Alle⸗ 
gorie verſteckt haben fol, aus feinem in Egypten em⸗ 
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pfangenen Unterrichte herzuleiten, und da noch neulich 
ein Mann von Genie verſucht hat, die großen aus⸗ 
gebreiteten Folgen zu zeigen, welche die Reiſe des 
Dichters aus einem blos von der Natur beherrſchten 
Lande in ein anders hatte, das durch beſtimmte Gee 
fake und eine ordentliche Politik regieret wurde, fo 
ſcheint es mir der Muͤhe werth zu ſeyn, uns, ſo gut es 
immer moͤglich iff, mit dem Zuſtande der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Griechenland und Egypten zu Homers Zeiten 
bekannt zu machen, um zu ſehen, in wie fern hier jene 
Meynung gegruͤndet iſt. 


Was Homers Gelehrſamkeit betrifft, ſo verweiſe 
ich hier meine Leſer auf den beſondern Abſchnitt, den 
ich dieſer Materie widmen werde; hier will ich ihnen 
meine Gruͤnde vorlegen, warum ich glaube, daß die 
alten Egyptier die Lobſpruͤche, die man ihnen ſo lange 
Zeit hindurch wegen ihrer Wiſſenſchaften und Ge 
lehrſamkeit gemacht hat, nicht fo vollkommen verdie 
nen, als man gewoͤhnlich zu glauben pflegt, und dieſe 
Gründe werde ich aus den zwo einzigen mir bekann⸗ 
ten Quellen hernehmen, woraus ſich dieſe Materie 
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beurtheilen Lape: nemlich zuerſt aus den Denkmalen, 
die ſie uns von ihrem Geſchmacke und Genie hinter 
laſſen haben, und hernach aus den Nachrichten, die 
uns andere Nationen in dieſem Ca von ihnen 
iem 


Es wuͤrde ſchwer ſeyn, von ihren Verdienſten um 
die Litteratur zu urtheilen, ohne einige Proben davon 
zu haben; und hier finde ich nicht, daß uns das Al⸗ 
terthum auch nur ihre Anſpruͤche auf Ruhm, was die 
Werke des Verſtandes und Witzes betrifft, hinterlaſſen 
hatte, Ich muß auch bemerken, daß, wenn Egypten 
gleich das Vaterland der Papierſtaude war, doch ihre 
Anwendung zum Schreiben eine griechiſche Erfin⸗ 
dung if. Ihre Hieroglyphen hat man lang für 
Magazine der Gelehrſamkeit und der Wiſſenſchaften 
angeſehen, da wir doch durch mehr als einen Grund 
berechtiget werden, ſie vielmehr fuͤr Producte der erſten 
Kindheit eines Staates zu halten, wo die Buchſtaben⸗ 
ſchrift eine noch ungemachte Erfindung wat * , die 
locale Urſachen von Egypten, das trockene Clima, 
und ſehr dauerhafte Materialien, dort erhalten ha⸗ 
i ben, 


* Siehe Divine Legation of Mofes, - 
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ben, da an andern Orten aͤhnliche Monumente der 
Kindheit der Wiffenfbaften verloren gegangen 


find, 


Baukunſt, Vildhauerkunſt, und Maleren, fheis 
nen Egypten wenig zu verdanken zu haben. Der 
Tempel des Theſeus iſt noch bis auf dieſen Tag eine 
unwiderſprechliche Probe von dem großen Grade der 
Vollkommenheit, den die Kuͤnſte in Griechenland, 
ſchon zu der Zeit der Schlacht bey Marathon, erreicht 
hatten; denn von der bey dieſer Schlacht gemachten 
Beute wurde dieſer Tempel erbauet. Ein fuͤr die 
Baukunſt fo glückliches Clima, als das egyptiſche, wo 
man noch dieſe Stunde anſehnliche Reſte von Pyra⸗ 
miden ſieht, die aus ſehr wenig dauerhaften Materia⸗ 
lien, aus ungebrannten Ziegeln, gebaut ſind, wuͤrde 

uns gewiß doch auch einige Ruinen, wenigſtens zur 
Rechtfertigung ihrer Anſpruͤche, und zum Beweife 
ihrer Vollkommenheit in dieſen Kuͤnſten, erhalten 
haben. Hier ſind die Griechen, fo geneigt wir auch 
ſonſt feum mögen, alle Erfindungen aus Egypten her⸗ 
zuleiten, vollig Original, und ihre Ideen unmittelbar 
und allein aus der Natur genommen; dieß zeigt ſich 
bey der Bildhauerkunſt, wo die Egyptier, auch ſelbſt 
da ſie mit den vortrefflichen Muſtern der griechiſchen 
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Kuͤnſtler bekannt geworden waren, ſtets bey ihrer ſtei⸗ 
fen, geſchmackloſen Manier blieben. 


Egypten hat, es iſt wahr, die erſtaunenswuͤrdig⸗ 
ften, aber auch die abgeſchmackteſten öffentlichen Ge 
baͤude hervorgebracht, die ich irgend geſehen. Hier 
ſind Pyramiden, Obelisken, Labyrinthe, durch Kunſt 
gemachte Seen, u. ſ. w. ohne Schönheit, ohne des 

Kenners Lob zu verdienen, ohne Nutzen fuͤr das Pu⸗ 
blicum. Sie waren voller Eiferſucht und Mistrauen 
gegen Auslaͤnder, und lieſſen ihre Grenzen offen; ſie 
hatten die vortrefflichſte Lage zur Handlung, und be⸗ 
kuͤmmerten ſich nicht um einen guten Haven. 


Wenn wir die Nachrichten fragen, die uns an⸗ 
dere Voͤlker von den Egyptiern geben, und bey den 
Juden anfangen, ſo ſagen dieſe uns nur, daß jene 
die civiliſirteſte, geſittetſte und gelehrteſte Nation wae 
ren, die ſie kannten. Das iſt freylich ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich; und doch haben wir wichtige Gruͤnde, um 
zu glauben, daß Moſes in aller Weisheit der Egy⸗ 
ptier erfahren ſeyn konnte, ohne eben ein großer Ge 
lehrter zu ſeyn; zumal wenn wir nach den Proben 
urtheilen follen, die er von ihrer Geſchicklichkeit abo 
legt wodurch wir eine größere Idee von ber Gee 
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ſchwindigkeit ihrer Haͤnde, als von ihrer Gelehrſam⸗ 
keit, und ſie mehr das Anſehen von Taſchenſpielern, 
als von Philoſophen bekommen. 


Billig ſollten wir von den Griechen, als ſie zu⸗ 
erft die Natur zu ſtudiren, und nach Egypten, (wel 
ches man fuͤr die Schule der Wiſſenſchaften in jenen 
Zeiten haͤlt) um ſich dort unterrichten zu laſſen, zu 
reiſen anſiengen, einige jener Nation vortheilhafte 
Nachrichten erwarten; aber auſſerdem, daß das, was 
man uns von dieſen in den fruͤheſten Zeiten unter 
nommenen Reifen ſagt, dunkel und verdaͤchtig ift, 
ſo iſt nichts, was wir durch ſie erfahren, ſo beſchaf⸗ 
fen, daß es unſere Begriffe von der Gelehrſamkeit 
der Egyptier fepe zu erhöhen fähig ware, Wenn 
Pythagoras eine Hekatombe opferte, als er den 47ten 
Satz im erſten Buche des Euclides erfunden hatte, 
und Thales einen Stier, weil er herausgebracht, 
wie man ein rechtſeitiges Dreyeck in einem Zirkel ma⸗ 
chen muͤſſe, nachdem beide in Egypten, der Mutter 
der Geometrie, Mathematik ſtudirt hatten, was ſol⸗ 
len wir dann von ihren Lehrern denken? Die dunkle 
Nachricht, die wir von ihrem Projecte, den Nil mit 
dem rothen Meere zu vereinigen, haben, ſieht beye 
nahe ſo aus, als wenn fie nicht verſtanden hätten, mit 
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der Waſſerwage umzugehen. Ueberdieß iſt es noch 
wahrſcheinlich, daß fie dieſes, fo wie andere große 
Werke, mehr aus Pralerey, als zum wahren Nu⸗ 
tzen des Landes unternahmen, da ſie Handlung und 


Schifffahrt unterdruͤckten, und nicht einmal darauf 


* 


dachten, ihrer Kuͤſte einen guten Haven zu verſchaf⸗ 
fen. Ihre Pyramiden ſind zwar nach den vier 
Weltgegenden gerichtet; aber wie wenig mathemati⸗ 


ſche Kenntniſſe erfodert auch dieß? und daß Thales 


ihnen zeigen mußte, wie fie die Hove dieſer Pyrami⸗ 


den nach ihrem Schatten meſſen müßten, iſt Be⸗ 


weis genug, wie wenig ſie in der Trigonometrie ver⸗ 
ſtanden. i 


Doch wir wollen nun zu einer dritten Periode ih⸗ 


rer Geſchichte fortgehen, wo wir mit Recht Nachrich⸗ 


ten erwarten konnen, die uns in den Stand ſetzen 


werden, uͤber ihre Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu ur⸗ 


theilen. Als die Griechen Phoͤnicien, Chaldaͤa und 
Egypten eroberten, ſo war ihr Geſchmack, folglich 
auch thre Meubegierde, auf das hoͤchſte getrieben. In 
allem dem aber, was uns dieſe feine und gelehrte 
Nation von der Schule, wo ſie den Grund zu allen 
ihren Kennt niſſen gelegt haben follen, erzählt, findet 


man wenig von den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten der 
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Egyptier, wenn man das abrechnet, was die Grio 
chen ſelbſt hingebracht haben. Es iſt wahr, Homer 
wurde an keinem Orte critiſcher ſtudirt, als in Egy 
pten; aber es waren Griechen, die ihn ſtudirten; auch 
finden wir nicht, daß Zenodotus oder Ariſtarchus, 
die fi zur Zeit der Ptolomaͤer fo viele Mühe ga 
ben, den Text ſeiner Verſe zu berichtigen im ge 
ringſten ihren Schriftſteller aus den Werken des Lan⸗ 
des erlaͤutern, worin ſie ſchrieben. Dieſe gelehrten 
Maͤnner, die den Homer herausgaben, hatten die 
groͤßte Bibliothec der damaligen Welt unter ihrer 
Aufſicht; und doch ſagen ſie uns kein Wort von den 


Schriftſtellern des Landes, worin fie geſammelt war; if 


auch haben uns die egyptiſchen Griechen kein anders 
Buch, als die Bibel, in ihre Karate uͤberſetzt, hin⸗ 
terlaſſen. 


Da wir in dieſer Periode vergebens nach egypti⸗ 
ſcher Gelehrſamkeit geſucht haben, ſo daͤrfen wir 
wohl nicht mehr von der Zeit erwarten, da dieß Land 
eine voͤmiſche Provinz war. Strabo, der mit gutem 
Geſchmacke, geſunder Beurtheilung, vieler Wißbe⸗ 
gierde, und als ein großer Bewunderer des Alters 
thums veifete, hatte durch feine Seeundfhaft mit dem 
Aelius Gallus, den er bis nach Syene und an die 

. Gren⸗ 


„5 g 
Grenzen von Aethiopien begleitete, die vortrefflichſte 
Gelegenheit gehabt, die beſten Nachrichten, die man 
damals von Egypten bekommen konnte, zu erhalten; 
aber in allen feinen Erzählungen iſt nichts, was 
mich bewegen gb meine yitam hierin pm 
aͤndern. 


Daher glaube ich, daß Egypten, ob es gleich da⸗ 
mals, als in Griechenland noch Barbaren herrſchte, 
fon cultivirt war, fid) doch nie, was Kuͤnſte und 
Philoſophie betrifft, über das Mittelmaͤßige erhoben 
hat. Dieß muß uns auch weder unerwartet noch 
ſonderbar vorkommen, wenn wir die verſchiedene Be⸗ 
ſchaffenheit beider Laͤnder bedenken. Egyptens beſon⸗ 
derer Vorzug, ein Clima, das wenig Kleidung nt» 
thig macht, und ein Erdboden, wo alles Noͤthige, 
bey fehe geringer Cultur, unter unſern Giffen auf, 
waͤchſt, konnten dieſe Nation fruͤh uͤber den 
Stand der Wildheit erheben; aber eben diefe Um 
ſtaͤnde, denen es feine baldige und zahlreiche Bevoͤl⸗ 
kerung verdankt, ſind dem Genie nicht vortheilhaft. 
Große Anſtrengung, große Unternehmungen des 
Koͤrpers und der Seele, muß man nicht in einem 
Lande erwarten, wo die Natur ſo gut gegen Hunger 
und Kaͤlte geſorgt hat, und ein ſtets unveraͤnderter 
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Boden, eine ununterbrochene Heiterkeit des Him⸗ 
mels, durch nichts die Leidenſchaften erweckt und an⸗ 
feuert. Vergleichen wir hiermit Griechenland, wo 
der Boden fo verſchieden, und das Wetter fo verán- 
derlich und abwechſelnd iſt, ſo werden wir uns nicht 
weiter wundern, daß Egypten die Mutter der 
Kuͤnſte war, die Griechenland zur Vollkommenheit 
brachte. 


So viel von der myſtiſchen Gelehrſamkeit, die 
der Dichter aus Egypten gebracht, und in Allegorie 
verhuͤllt vorgetragen haben ſoll; nun will ich meine 
Leſer wieder zu ſeinem wahren Charakter, als Maler, 
zurückführen, und mit ihnen unterſuchen, ob wir nicht 
auch in ſeiner Religion und Mythologie ſogar Spu⸗ 
ren feiner Nachahmung finden koͤnnen. Die Ber» 
gleichung feiner eigentlichen Religionswahrheiten und 
der genievollen Erdichtungen ſeiner Mythologie wird 
uns, wie ich hoffe, zeigen, daß er, ſo viel es ihm 
moͤglich war, bey beiden Syſtemen eine genaue und 
weit ausgebreitete Kenntniß der Natur zum Grunde 
legte, die er unter Leitung einer gluͤcklichen Imagi⸗ 
nation, richtiger, natuͤrlicher Begriffe, und einer ge⸗ 
funden Denkungsart, anwandte. | 


Was 
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Was ſeine Religion betrifft, fo wuͤrde es unnuͤtz, 
und in der That ungerecht ſeyn, wenn ich einige allo 


gemeine Anmerkungen über diefe Materie mit den ger — 


wohnlichen Declamationen gegen die groben, aus 
ſchweifenden Ideen der heidniſchen Theologie anfan⸗ 
gen wollte. Freylich wuͤrden die Handlungen, die 
Homers Götter vornehmen, auch ſogar die Menſch⸗ 
lichkeit entehren; wenn wir aber auf der andern 
Seite an die reinen, erhabenen Begriffe von der 
Gottheit denken, die wir fo häufig in feinen Schrif⸗ 


ten antreffen, ſo muͤſſen wir, wenn wir dieſen ſo 


großen Ideen von dem hoͤchſten Weſen Gerechtigkeit 
wollen wiederfahren laffen, bekennen, daß es unmoͤg⸗ 
lich fey, ſie zu hegen, und zugleich jene laͤcherlichen 
Poſſen zu glauben, wodurch ſich der Aberglauben des 


Poͤbels von der Religion unſers Dichters unter 


Homer glaubte einen einigen, hoͤchſten, allmaͤh⸗ 


tigen und allwiſſenden Gott, den Schoͤpfer und 


Regierer der Welt; ſeine Macht, Weisheit, Ge 
rechtigkeit, Gnade und Wahrhaftigkeit kommen in 
mehr als einer Stelle der Iliade und Odyſſee vor; 
ein zukuͤnftiges Leben, in ihm Strafen und Beloh⸗ 
nungen, und noch die meiſten andern Grundfage ci» 
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ner vernuͤnftigen Religion, fme man in feinen 
Schriften. a 


Dief fiche mehr den Ideen der geſunden Ver⸗ 
nunft von Gott, als einem myſtiſchen Gottes dienſte 
aͤhnlich; und dieſe Wahrheiten, ſo erhaben ſie auch 
ſind, fallen doch ſo deutlich in die Augen, daß es 
nicht viel tiefe Gelehrſamkeit braucht, fie einzufehen, 
Sie bieten ſich jedem vernuͤnftigen, denkenden Men⸗ 
ſchen dar, der was um ihn iſt betrachtet ^ bet fein et 
genes Herz fragt, und, wie Homer, bas, was er ſecht, 


mit dem ee was er fühle, si 
4 $ dug 


Aich Teri Mythologie verraͤth; wie mich duͤnkt , 
durch einige Originalzuͤge den Maler und fein Vater. 
land. Mir ſcheint es ein diſtinctiver Charakter der 
wahren von der falſchen Religion zu ſeyn, daß, da 
die Beweiſe für die erſtere allgemein, in jedem Sande 
gleich klar und deutlich, und ſo ausgebreitet, wie die 
Schöpfung febft, find, wir hingegen oft den Ure 
ſprung der letztern aus localen Vorurtheilen eines 
beſondern Landes und Climas herleiten koͤnnen. Die 
Anbetung der Geſtirne war der eigenthuͤmliche und 
natuͤrliche Gottesdienſt eines Landes, das einen ſtets 
heitern Horizont und wife Ebenen hat, und wo die 
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Schönheiten des unbegrenzten Himmels fo entzückend 
fi nd, als der uͤbrige Reſt der Natur traurig und leb⸗ 
los iſt. Vergebens werden wir Najaden, Dryaden, 
Oriaden, u. ſ. w. unter den Gottheiten eines Landes 
ſuchen, wo keine Quellen, Fluͤſſe, Baͤume und 
Berge ſind, wo faſt gar kein Gewaͤchsreich iſt; dieß 
waren die natürlichen Erfindungen des Aberglaubens, 
als er ſich etwas mehr gegen Norden ausbreitete. 


Wie viel Antheil Homer an den Fabeln der heid⸗ 
niſchen Goͤttergeſchichte gehabt hat, davon laffen fi) 
in unſern Zeiten beynahe nur bloße Vermuthungen 
angeben; unbillig aber wuͤrde es doch ſeyn, fie fir 
feine eigene Erdichtung zu halten. Ich glaube viel, 

mehr, daß auch die Veraͤnderungen, die er als 
Dichter mit dem gemeinen Aberglauben ſeiner Zeit, 
um ihn ſchoͤner einzukleiden T vornahm, ſich 
ſtets auf alte Traditionen des gemeinen Man⸗ 
nes gründeten, die ſchon vorher bey feinen Landes⸗ 
leuten Glauben und Beyfall gefunden hatten; einen 
Vortheil von der Art wird ein Mann, der das 
menſchliche Herz ſo vollkommen, wie Homer, kannte, 
nicht ungenutzt gelaſſen haben; denn wenn ein⸗ 
mal die Ideen der Dichter und des gemeinen Man⸗ 
nes von der Gottheit uͤbereinſtimmen, fo würde es 
| here 
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hernach viel gewagt ſeyn, wenn jemand das einmal 
eingefuͤhrte Syſtem reformiren wollte, und dieß wuͤrde 
dann weder ein guter Bürger, noch ein guter Didye 
ter verſuchen. Faſt ſollte ich hieraus ſchlieſſen, daß 
der Theil von Homers mythologiſchen Erdichtungen, 
wo menſchliche Schwachheiten und Leidenſchaften feine 
Gottheiten entehren, ſich auf alte Sagen des ge⸗ 
meinen Mannes und auf hergebrachte Vorurtheile 
gruͤndete, denen jeder gute Dichter, vom Homer bis 
auf Shakeſpear, viele Gefaͤlligkeit ſchuldig zu ſeyn 
glaubte. Man nehme dieſem Originalgenie unfers , 
Landes das Vorurtheil des Volkes fuͤr ſeine Gei⸗ 
Fier, Gefpenfter, Hexen, Kobolte, und bie übrigen 
Geſchoͤpfe der gothiſchen Mythologie, ſo fallen zu⸗ 
gleich einige der ſchoͤnſten Erdichtungen weg, die je 
die Einbildungskraft eines Dichters geſchaffen hat. 
Daß Homer hierin zu weit gegangen iſt, und, da er 
zu febr zu gefallen fudbte, zu wenig unterrichtete, 
kann ganz wohl wahr ſeyn; und ſo ſehr man auch 
Platos Strenge in dieſem Stuͤcke getadelt hat, ſo 
finde ich ſie doch ſeinem bekannten Eifer fuͤr Religon 
und Tugend, deren Intereſſe unzertrennlich verbun⸗ 
den iſt, ſehr angemeſſen, wenn ich bedenke, daß er 
wichtige Urſachen hatte, Urſachen, die Shakeſpears 
Mythologie nicht treffen, um das nur allzuauthoriſi⸗ 
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rende Beyſpiel von Laſter und unmoraliſchen Hand» 
lungen, wenn es Perſonen gaben, die damals allge⸗ 
mein als Gottheiten erkannt und verehret ehe 
- fr gefährlich p halten, | 


ET gebe es zu, die Perſonen, und vielleicht ein 
m der Handlung feiner mythologiſchen Erdichtun⸗ 
gen, mögen aus Egypten und dem Orient genommen 
ſeyn, aber das ficht man leicht, daß feine Schilder 
rungen derſelben, faſt möchte ich (agen Portraite, 
ganz fein eigen find, und die Scene ſeinet Göͤtterfa⸗ 
beln Griechenland iſt; noch mehr, es zeigt ſich (und 
dieß macht meine Vermuthungen wegen feines Bate 
landes noch wahrſcheinlicher) dieſe griechiſche Scene 
| der Mythologie aus keinem Geſichtspuncte be ond 
iis als eben von BR aus. 


Ich fürchte, man wird mich etwas zu fe fie 
meinen Dichter eingenommen halten, wenn ich auch 
ſelbſt hier, wo Imagination und Phantaſie Bett 
ſchen, Nachahmung der Natur, und auch bey den 
Fabeln, einige Nuͤckſicht auf Wahrheit vermuthe; 
aber dennoch geſtehe ich, daß ich auch da, wo ſeine 
Perſonen am meiſten ideal ſind, ſeine Scene fuͤr 
eben fo reell halte. Wenn ihn fein Sujet über die 
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Grenzen der Natur erhebt, wenn er die Goͤtter, oder 
(um in der Sprache der Kunſt zu reden) ſeine Ma⸗ 
chinerie einfuͤhrt, fo wird freylich alles größer, und 
alles durch ſtaͤrkere Triebfedern bewirkt, aber er be 
obachtet doch noch eben ſo genau, wie vorhin, ſtets 
ein gehoͤriges Verhaͤltniß, und bleibt gewoͤhnlich den 
unveraͤnderlichen Geſaͤtzen. der Zeit und des Ore 
tes noch eben ſo getreu. Durch dieſe Vorſicht ver⸗ 
mindert der Dichter, wenn er gleich nicht ganz un⸗ 
ſern Beyfall erhalten kann, doch das Ausſchweifende 
der Phantaſie, und bringt ſeine Leſer unvermerkt da⸗ 
hin, auch bey Erdichtungen Realitaͤt zu vermuthen, 


da er bey Fabel und wahrer Geſchichte mit gleicher 


Genauigkeit die allgemeinen Regeln der Moͤglichkeit 
und innern Wahrſchein lichkeit beobachtet, fo daß es 
ſchwer zu beſtimmen wird, wo der Geſchichtſchreiber 
aufhoͤret, und der Dichter anfaͤngt. 


Hier aber darf ich kaum hoffen, daß ich bey der 


Kuͤrze, die ich mir zum Geſaͤtz gemacht habe, meine 
Sefer völlig werde überzeugen koͤnnen. Zwar muß 
jedem, der den Homer mit Aufmerkſamkeit lieſt, der 
haͤuſige und ſo wichtige Gebrauch der Machinerie in 
die Augen fallen, die ſo viel dazu beytraͤgt, mehr 
Verſchiedenheit und eine Kette von lebhaften und 
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intereffanten Veraͤnderungen in das Gedicht zu brine 
gen, und zugleich verhindert, (dieß ift ihr Haupt 
zweck) daß das Aug nicht durch den beſtaͤndigen 
Anblick der ſcamandriſchen Ebene ermuͤdet wird; den 
leichten Uebergang aber, wodurch dieß bewirkt wird, 
entdeckt man nur bey genauerer Unterſuchung dieſer 
claſſiſchen Gegenden, die, wo nicht das Vaterland 
ſeiner Mythologie, doch wenigſtens der Ort ſind, wo 
fie Syſtem und Reife bekam. Wenn wir uns einen 
richtigen Begriff von der Situation des Olymps, 
Ida, des griechiſchen Lagers, u. ſ. w., von der Lage 
dieſer Oerter gegen einander, von ihrer reſpectiven 
Entfernung, und von der Ausſicht machen, die man 
von jedem unter ihnen hat, ſo werden wir Homers 
Geographie des Himmels (wenn ich den Ausdruck 
brauchen darf) ſo gluͤcklich mit ſeiner Carte von 
Troja verbunden ſehen, daß die Scene ganz na⸗ 
tuͤrlich und leicht, von einem Orte an den andern, 
von der Erde in den Himmel, verlegt werden 
kann, wozu eine gewiſſe Miſchung von Wahr 
heit in den Nebenumſtaͤnden unbemerkt das ihrige 
beytraͤgt, und auch den kuͤhnſten Ausſchweifun⸗ 
gen der Phantaſie wenigſtens den Schein der 
Moͤglichkeit giebt. Beyſpiele werden dieß deutli⸗ 
cher machen. co | 
| Auf 
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Auf dem Berge Gargara, der hoͤchſten Spitze 
des Ida, ſitzt Jupiter, und wendet, ohne zu argwoh⸗ 
nen, daß irgend ein Gott ſich unterſtehen wuͤrde, 
ſeinem Verbote zuwider etwas zum Beſten einer der 
kriegenden Nationen zu unternehmen, ſeine Augen 
von dem Blutbade der ſcamandriſchen Ebene zu 
den friedlichen Gefilden Thraciens und Myſiens; 
Neptun aber, bekuͤmmert über das Ungluͤck der Grie⸗ 
chen, hatte fid) auf die Höhen Samothraciens bege⸗ 
ben, von da er den Ida, Troja und die griechiſche 
Flotte uͤberſehen kann; hier bemerkt er, daß Jupiter 
ſich vom Schauplatze des Krieges weggewandt hat, 
und beſchließt, dieſe guͤnſtige Gelegenheit zu nutzen, 
um den Trojanern Schaden zu thun. Er geht des⸗ 
wegen nach Hauſe, nach Aegas, ſeine Waffen zu 
holen, und von da eilt er dem Schlachtfelde zu, 
Lake aber feine Pferde und Wagen zwifchen. Imbros 
und Tenedos zuruͤck; zu gleicher Zeit bemerkt auch 
Juno, die eben fo febr für die Griechen ift, vom 
Olymp, was bey den Schiffen vorgeht: ſie beobachtet 
jede Handlung Jupiters und Neptuns und macht 
fich darnach ihren Plan, daß fie die Aufmerkſamkeit 
ihres Mannes auf andere Art beſchaͤftigen, und 
dadurch vom Schlachtfelde abziehen will, damit Ne⸗ 
ptun deſto BADEN fein Vorhaben ausführen — 
£ 2 kann. 
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kann. Sie verſchafft fib hierzu den Guͤrtel der Ve⸗ 
nus, und geht nun zuerſt nach demnus, um den Gott 
des Schlafes um ſeine Huͤlfe zu bitten, und von da 
zum Jupiter nach Gargara 


Meine Lefer werden ſchwerlich diefe Stelle, wo 
die Machinerie ſo ſehr das bloße Geſchoͤpf der Phan⸗ 
taſie zu ſeyn ſcheint, für fo genau geographiſch ac 
halten haben, daß man die Landcarte noͤthig haͤtte, 
wenn man ſich in das dreift ausgeführte Gemälde 
und den wahren Geiſt des Dichters hineindenken 
wollte; wenn man dieſe vor ſich hat, ſo ſieht man 
mit Vergnuͤgen j wie die ganze Handlung ſich auf⸗ 
klaͤtt, ſobald man die hier beſchriebenen Lander und 
Meere aus einem gewiſſen Geſichtspuncte betrachtet, 
und wie alles, was vorher dunkel und verwirrt ſchien, 
nun verſtaͤndlich und diſtincte angenehme Veraͤnde⸗ 
rung der Scene wird. Dann bemerkt man, wie der 
geringe Umſtand, die veränderte Stellung des Jupi⸗ 
ter, wodurch ein ſo ſchoͤner Contraſt zwiſchen den Ge⸗ 
genden der Unſchuld und Ruhe und dem Schauplatze 
von Verwuͤſtung und Blutvergieſſen entſteht, zu der 
Epiſode des Neptuns und der Juno ſo weſentlich iff, 
Mit neuem Vergnuͤgen begleitet man dann dieſe Gott, 
heiten durch alle ihre Wege; die großen Schritte des 


erſtern, 
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erſtern, und die vortreffliche Beſchreibung feiner Reife, 
die man lang als eines der größten Meiſterſtuͤcke der 
dichteriſchen Einbildungskraft bewundert hat, werden 
noch ſchoͤner, wenn man auf die ganz originelle 
Anordnung der Scene Acht giebt, und ihre Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Fabel bemerkt. Die Orte, 
wo Juno hinkoͤmmt, ſind noch genauer beſtimmt: 
ſie geht vom Olymp durch Pieria und Emathia auf 
den Athos; vom Athos, über die See, nach Lemnus, 
wo ſie den Gott des Schlafes auf ihre Seite bringt, 
von da nach Imbrus, und von Imbrus nach Lectum, 
dem anſehnlichſten Vorgebirge des Ida; hier verlaͤßt 
ſie die See, und geht nach Gargara, der aet 
Spitze dices Berges, 


Wenn ich meine Lefer verſichere, daß meine 
Augen jeden Schritt dieſer vom Dichter beſchriebe⸗ 
nen Reiſe vom Ida und andern Hoͤhen am joniſchen 
und dolifihen Ufer des aͤgaͤiſchen Meeres gefolgt find, 
daß ich aber keinen Geſichtspunct im europaͤiſchen 
Griechenlande finden konnte, aus dem ich alle dieſe 
verſchiedenen Oerter zuſammen haͤtte uͤberſehen und 
in ein Gemälde bringen Fonnen, fo werden fie mit 
vermuthlich erlauben, diefe Schilderung des Dichters 
für aſiatiſch zu halten, und die Quelle der Original- 

t3 idee 
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idee von Neptuns und Junbs Kae in der Nach⸗ 
didis von Troja " ſuchen. 


Freylich find u. wir bey Unterſuchungen von dieſer 
Art nur allzu geneigt, unſern Einfällen und Phanta⸗ 
ſien nachzuhaͤngen; deswegen bin ich auch bey der 
Conjectur „ die ich zu weiterer Erlaͤuterung dicfer 

Materie jetzt vorbringen werde, nicht ganz von der 
Fiurcht, zu irren, frey. Bey meinem Aufenthalte in 
dieſen claſſiſchen Gegenden konnte ich die Vermu⸗ 
thung nicht unterdruͤcken, daß hier die Quelle einer 
der aͤlteſten Fabeln der heidniſchen Mythologie, des 
Krieges der Titanen mit den Goͤttern, ſey. Die 
Scene dieſer Geſchichte ift zwar das europaͤiſche Grio 
chenland, aber einige Schoͤnheiten der Einkleidung 
ſehen wie Producte einer joniſchen Einbildungskraft 
aus. Ich habe ſchon von der reizenden Ausſicht 
nach Weſten geredet, die man des Abends von dieſer 
Kuͤſte hat; wenn man von hier die Sonne hinter den 
in Wolken gehuͤllten Bergen Macedoniens und Theſ⸗ 
ſaliens untergehen ſieht, fo giebt diefe Ausſicht einen 
j fo maleriſchen, wilden Anblick, daß einem jeden na 
tuͤrlich die Fabel der wider den Jupiter aufruͤhreri⸗ 
ſchen, himmelſtuͤrmenden Titanen einfallen, und er 
ſie fuͤr das Geſchoͤpf einer durch dieſe romantiſche 
Aus⸗ 
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Ausſicht geruͤhrten Phantaſie halten muß. Die 
Natur hat hier ein ſehr auſſerordentliches, dieſer kuͤh⸗ 
nen Fiction aber ſo angemeſſenes Anſehen, als man 
bey einer ſo ausſchweifenden Idee nicht haͤtte erwar⸗ 
ten ſollen; denn es war gar nicht einerley, welche 
Berge, oder in welcher Ordnung ſie der Dichter zu die⸗ 
ſer Unternehmung, den Himmel zu erſteigen, auf 
einander thuͤemte. Wenn man hier Virgils und 
Homers Erzaͤhlung mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
dieſer Gegend vergleicht, ſo findet man einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden, der hinlaͤnglich zeigt, daß der 
Grieche Original, und der Rómer Copie iſt, einen 
Unterſchied, der am beſten meine Meynung te 
machen wird. 


Es iſt eine alte Ueberlieferung, die ſich noch bis 
auf den heutigen Tag in Griechenland erhalten hat, 
daß Oſſa und Pelion urſpruͤnglich nur Theile Eines 
Berges waren, wovon erſterer den Gipfel, und lekte 
rer den Grund ausmachte, bis ſie durch ein Erdbeben 
von einander geriſſen wurden!. Vermuthlich hat 
: eS RER ihr 

* Ocras tx Ohvury Uiuucu» beten, morae ex Orry 
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ihr Verhaͤltniß gegen einander, und das Anſehen, das 

fie aus einem gewiſſen öͤſtlichen Geſichtspuncte haben, 
zu dieſer alten Sage Gelegenheit gegeben, und vielleicht 

den Erfinder der Fabel, oder, wenn man will, den Dich⸗ 


ter, bet fie zuerſt zu dieſer griechiſchen Machinerie 


brauchte, bewogen, ſie in der Ordnung auf einander zu 
thuͤrmen. Virgil aber, der nie dieſen Anblick geſehen, 


oder darauf geachtet hatte, geht vom Homer und der 


Natur ab, da er dieſe Berge ſo zuſammen ſetzt, daß ſie 
eine umgekehrte Pyramide bilden. 


Indeſſen muß man doch geſtehen, daß Virgil (cf 
ten, wenn er vom Homer abgeht, in Fehler geraͤth: 
wenn ſeine Machinerie nicht eine ſo ſtrenge Unterſu⸗ 

chung, wie die homeriſche, aushaͤlt, fo ift hieran nicht 

ſowohl Virgil als das Gluͤck Schuld, und man kann 

es ihm nicht zur Laſt legen, wenn die Aeneide, wie es 

ö klar 


„ Ter ſunt conati imponere Pelio Offam 
» Scilicet , atque Offae frondoſum inuoluere 
Olympum &. Virg. Geor. I. 281. 


Homers Orduung ift: „Olympus, Offa, Pelion“; 
Virgils: „Pelton, Offa, Olympus“. Wenn wir den 
Strabo und Mad. Dacier nachſchlagen, ſo ſinden wir 

; erſtern 


169 


klar in die Augen fällt, in diefem Stücke weniger voll 
kommen iſt; ein großer Theil der Scene, wo die 
Handlung des virgiliſchen Heldengedichtes vorgeht, 
war, fo berühmt und claſſiſch nachher auch diefe Geo 
genden geworden ſind, damals noch nicht genug fuͤr 
die Poeſie, durch die Geburt, den Aufenthalt, die Liebe, 
und großen Thaten der Goͤtter und Helden, geheiligt; 
auch die natuͤrliche Beſchaffenheit von Latium iſt fuͤr 
die Abendtheuer der Mythologie nicht ſo guͤnſtig, als 
die von Griechenland, das durch die reizendſte Mi⸗ 
ſchung von Land und Waſſer recht zur geſchwinden 
Veraͤnderung der Scene gemacht zu ſeyn ſcheint, da 
man hier mehr diſtinguirte Manchfaltigkeit antrifft, 
als man ſich beynahe vereinigt denken kann. Hier 
allein war der Ort, wo der phantaſtiſche egyptiſche 
Aberglauben gluͤcklich angebracht, und von der Phan⸗ 

Eg taſie 


erſtern dunkel, und letztere ſcheint ihn nicht verſtanden 
zu haben. Die Theſſalier ſchreiben dieſe Veraͤnderung 
dem Erdbeben zu, wenn ſie ſagen, Neptun habe das 
Thal Tempe, wodurch der Peneus fließt, gemacht, und 
Herodotus iſt auch ihrer Meynung. S. ſeine Po⸗ 
lyhymnia, und das Gemaͤlde vom Neptun, der dieſe 
Berge trennet, im Philoſtratus. S. ferner den 
Strabo, IX, 330, und 531. f 
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taſie des Dichters in ein Syſtem der Mythologie ge 
bracht werden konnte, das Homer ſo wirkſam auf ſeine | 
ganze dichteriſche Nachwelt fortgepflanzt hat, daß nur 
wenige ſeiner rechtmaͤßigen Soͤhne es gewagt haben, 
ſich davon los zu machen, und es iſt vielleicht keiner 
von denen, die es gewagt, in ſeinem Verſuche gluͤcklich 
geweſen. Wenn Homer dieſe ganz poetiſche Religion, 
dieß Land, das gleichſam ganz Gemaͤlde war, in den 
Plan der Iliade und Odyſſee hineinbringen wollte, 
ſo hatte er bey einem ſo reichen Stoffe, den ihm dieſe 
unterhaltenden Fabeln und dieſe romantiſchen Ge⸗ 
genden darboten, die freye Wahl, und durfte ihn nur 
ſeinem Sujet gemaͤß veraͤndern; ſo ward er, unter 
Homers Haͤnden, beynahe wahres Drama, das durch 
die natuͤrlichſten, und doch fo manchfaltigen, Verbin⸗ 
dungen und Veraͤnderungen der Scene gefallen 
mußte, als die Phantaſie nur ſchaffen kann. Virgil 
aber, der ſein großes Muſter nicht zu verlaſſen wagt, 
muß ſeine Goͤtter aus Griechenland, und ſogar ſeine 
Schaͤfer aus Arcadien, und ſeine Schwaͤne vom Cay⸗ 
fter, nehmen; wenn Diana tanzt, fo, muß es an den 
Ufern des Eurotas ſeyn, u. ſ. f. 


Daß der roͤmiſche Dichter dem griechiſchen viel zu 
verdanken hat, faͤllt bey dem erften Anblicke in die 
Au⸗ 
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Augen; wie ſchwer es ihm aber werden mußte, die 


Schoͤnheiten der Iliade und Odyſſee in ein ſpaͤters 


Zeitalter und in ein ganz anders Land zu uͤbertragen, 
hat man, ſo viel ich weiß, noch nicht bemerkt. Wenn 
Homer bey ſeinen Zuhoͤrern Verwunderung und Er⸗ 
ſtaunen rege machen wollte, ſo fuͤhrte er ſie weit von 
ihrem gemeinſchaftlichen Vaterlande gegen Weſten, 
an die unbekannten Kuͤſten Italiens, und richtete ſich 
hierin nach der Erdkunde feiner Zeit; aber zum Une 
gluͤcke für beide Dichter hatten die Wiſſenſchaften bey 
ihrer Ausbreitung juſt eben dieſen Weg gegen Abend 
zu genommen, und (don vor Virgils Zeiten diefe fire 
das Wunderbare ſo guͤnſtige Dunkelheit zerſtreuet, 
worin zu der Heldenzeit Italien verhuͤllt war. Der 
Saͤnger der Aeneide fand die Inſel der Circe in 
feiner Nachbarſchaft, und das Land der Laͤſtrigonen 
gehörte unter die Landguͤter der vornehmen Roͤmer: 
die dem Homer ehemals ſo vortheilhafte Entfernung 
der Scene hoͤrte bey dem roͤmiſchen Dichter auf, 
deſſen Landsleute, ſo leicht ſie auch alles Wunderbare 
vom Orient glaubten, weniger leichtglaubig bey ro⸗ 
manesquen Begebenheiten und Abendtheuern waren, 
die von ihrer Nachbarſchaft erzähle wurden. Nie 
Lächelte ein Grieche (ich glaube, es kuͤhn behaupten zu 
koͤnnen,) bey Homers Ithaca, wenn er ihnen feine Ger 

dichte 
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dichte recitirte; aber Roͤmer, denen dieſe Inſel auf 
dem Wege von Italien nach Griechenland lag, und 
daher allzu bekannt war, konnten ſich nicht wohl ent⸗ 
halten, als Beherrſcher der Welt, von einem 
ſo kleinen Koͤnigreiche in einem ſpoͤttiſchen Tone 
zu reden. 


Homers 


79 | 


Homers Sitten. 


Ma braucht verſchiedene Gruͤnde / um zu bewei⸗ 
ſen, daß unſer Dichter mehr als ein Land ge⸗ 

nau gekannt habe; keiner von allen aber kann ſo ein⸗ 
leuchtend, keiner mit fo viel Vergnuͤgen fúr diejeni⸗ 
gen verknuͤpft geweſen ſeyn, die ſeinem Zeitalter naͤher 
lebten, als eben der, welchen man aus ſeinen athmen⸗ 
den Gemaͤlden der Nationalcharaktere hernehmen 
kann, damals war, da die Originalzuͤge von dieſer 
Art in der Natur noch deutlich genug waren, um ſie 
mit feiner Copie davon vergleichen zu konnen. Zwar 
haben die verſchiedenen Sitten der Laͤnder, die Homer 
beſchreibt, immer noch einige ſchwache Eindruͤcke von 
beſondern Zuͤgen hinterlaſſen, die in zu genauer Ver⸗ 
bindung mit dem Clima und der naturlichen Be 
ſchaffenheit des Landes ſtanden, als daß irgend eine 
Revolution im Staate fie gänzlich hätte ausloͤſchen 
konnen; aber diefe feinen Nationalzüge find zu une 
kenntlich geworden, als daß man ſie heutiges Tages 
mit irgend einiger Gewißheit zu entdecken im Stande 
ware, Wir muͤſſen uns alfo damit befriedigen, den 
Homer als den getreuen Geſchichtſchreiber der Sitten 
ſeiner 
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feines Zeit, und feine Gemaͤlde der Stationen fiir die 
einzigen und alſo fehe ſchaͤtzbaren Copien von Origi⸗ 
nalen, zu halten, die verlohren gegangen ſind; ſie ſind 
mit zu viel Genauigkeit verfertiget, ſie harmoniren 
ſtets zu gut mit einander, um uns die Vermuthung zu 
erlauben, Homer habe dieſe Kenntniſſe in ſeinem Va⸗ 
terlande erlangt. | 


Ueberbleibſel des damaligen Charakteriſchen einzel» 
ner Nationen entdeckt man nur noch felten; die all 
gemeine Aehnlichkeit aber zwiſchen den Sitten der alten 
und neuern Orientaler iſt ſo merkwuͤrdig, daß ich, 
zum Vortheile Homers, hier etwas davon fagen muß, 
da vielleicht nichts dem Ruhme dieſes auſſerordentli⸗ 
chen Genies in dem Urtheile unſers Zeitalters nach⸗ 
theiliger geweſen iſt, als ſeine Schilderungen von 
Sitten, die den unſrigen ſo ſehr unaͤhnlich ſind. 
Unſere zu feinen Nachbarn, die Franzoſen „ſcheinen 
ſehr durch gewiſſe Gemälde der erſten Simplicitaͤt bee 
leidigt zu werden, die von den erkuͤnſtelten Moden 
der neuern Zeit, darin ſie andern Nationen Muſter 
ſeyn wollen, fo ſehr verſchieden find; und hier fine 

den wir zum Theile die Urſache der uͤbeln Aufnahme, 
die unſer Dichter zu Ende des letztern und zu An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts in Frankreich gefunden 
3 hat; 


: EV 


hat; doch fehlte es auch hier dem Homer nicht an an⸗ 


geſehenen Freunden und Beſchuͤtzern . 


Sich in eine der unſrigen ſo entgegengeſetzte Le⸗ 
bensart und ſo ganz fremde Sitten zu verſetzen, 
iſt fuͤr die meiſten eine allzu ſchwere Foderung; und 
deswegen werden die Sitten Homers immer Ein⸗ 
wendungen ausgeſetzt ſeyn muͤſſen, und das in dem 
Verhaͤltniſſe immer mehr, als ſie von den Sitten 
feiner Sefer verſchieden find, Auch für die, welche 
am meiſten mit dem Alterthume befannt find, gehen 

manche 


* Die vornehmſten, die hieruͤber ſtritten, waren Bois 
Jean, Mad. Dacier, Boivin, u. f. w. auf Homers, 


und auf der andern Seite, La Motte, Perrault, Te, 


neſſon und Fontenelle, die wider ihn waren. Ohne 
weiter uͤber eine Streitigkeit zu urtheilen, die von 


beiden Seiten mit unſchicklicher Hitze und Bitterkeit 


gefuͤhrt ward, kann ich wenigſtens ſo viel ſagen, daß, 
wenn man alles zuſammen nimmt, der Dichter mehr 
getadelt und mehr gelobt wurde, als er verdiente, 
und daß, wenn ſeine Feinde ihm Fehler Schuld gaben, 
die er nicht begangen hatte, feine Vertheidiger Schone 
heiten in ihm entdeckten, an die er nie dachte. Nur 
die Anmerkung muß ich machen, daß die, welche 
am lauteſten in ihrem Tadel waren, die Sprache, 
worin Homer geſchrieben hat, nicht verſtanden. 
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manche Schönheiten, bie fid) auf die Zeiten, in deo 
nen et ſchrieb, beziehen, unwiederbringlich verloren. 
Da wir indeſſen gefunden haben, daß ſich die Sit⸗ 
ten der Iliade noch in einigen Theilen des Orients 
erhalten, und ſogar in ziemlich hohem Grade jene 
aͤchte natuͤrliche Simplicitaͤt beybehalten haben, die 
wir in feinen Werken und der Bibel ſchaͤtzen, für 
glaube ich, iſt es der Muͤhe werth, zu unterſuchen, 
wie weit dieſe Aehnlichkeit ſo verſchiedener Zeiten 
geht. 


Woher koͤmmt es, daß eine ſo große Beſtäͤndig⸗ 
keit in den Sitten und Moden dieſes Theiles der 
Welt herrſcht? Dieß wollen wir zuerſt unterſuchen. 
Denn es iſt doch merkwuͤrdig, daß in Laͤndern, die 
ſo manchfaltige Revolutionen erlitten haben, ſich 
ſo viel von den homeriſchen, und, was noch mehr iſt, 
von den alten juͤdiſchen Gewohnheiten erhalten hat. 
Die Art, wie Montesquiou diefe ſonderbare Beſtaͤn⸗ 
digkeit der orientaliſchen Sitten erklärt, thut mir gar 
nicht Genuͤge. Ich will meinen Leſern eine Vermu⸗ 
thung uͤber dieſe Materie vorlegen, welche uns bey 
dem Theile unſerer Reiſe durch Arabien einfiel, wo 
wir dieſe Aehnlichkeit am ſtaͤrkſten gewahr wurden. 
Vorher aber wird es noͤthig ſeyn, die Leſer mit dem 
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Zuftande det innern wuͤſten Theile dieſer Halbinſel 
bekannt zu machen, damit ſie uͤber dieſe Materie 
deſto beſſer zu urtheilen im Stande ſind. 


Vielleicht ift kein Land in der Welt weniger der 
Veraͤnderung faͤhig, ſie mag Verſchlimmerung oder 
Verbeſſerung ſeyn, als diefe großen Wuͤſten Arabiens. 
Zwar ſcheint die ehemalige Pracht von Palmyra, 
welches mitten in dieſen ungebauten Ebenen zu einer 
ſo ausnehmenden Hoͤhe geſtiegen war, und jetzo ver⸗ 
heert und in Ruinen da liegt, dieſer Meynung zu 
widerſprechen; wenn wir aber die Urſachen bedenken, 
denen eine ſo praͤchtige und reiche Stadt, bey einer ſo 
beſondern Lage, ihr Daſeyn und ihre Aufnahme zu 
verdanken hatte, ſo werden alle Schwierigkeiten weg⸗ 
fallen. Die erſten Bewohner von Tedmor konnten 
durch nichts anders gereizt werden, dort ſich anzu⸗ 
bauen, als durch die Quelle, die ich an einem andern 

Orte“ beſchrieben habe. Durch fie ward diefe Geo 
gend der bequemſte Ruheplatz zwiſchen dem Euphrat 
und den cultivirten Gegenden Syriens, an der See⸗ 
kuͤſte; von ihrem Beſitze hieng der ganze Weg durch 
die Wuͤſte ab, denn weder Truppen noch Caravanen 

konn⸗ 
* S. Ruins of Palmyra, 
| M 
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konnten ohne die Erlaubniß des Eigenthuͤmers dieſer 
Quelle durch die Wuͤſte gehen. Dieß lehrte uns un⸗ 
ſere eigene Erfahrung, als wir dahin reiſeten; un⸗ 
ſere Camele konnten den Weg durch die Wuͤſte zwar 
recht gut aushalten, unſere Pferde und Mauleſel aber 
waren dadurch, daß ſie 26 Stunden in dieſen ſandig⸗ 
ten Ebenen, bey brennender Sonnenhitze, und ohne 
einen Tropfen Waſſer bekommen zu haben, hatten 
gehen müffen, fo matt und erſchoͤpft geworden, daß 
fie gewiß nicht viel weiter hätten gehen konnen. So 
hatte Palmyra, blos durch feine Lage, das Gleich⸗ 
gewicht des Handels und der Macht des Orients 
und Occidents in ſeiner Gewalt, ſtritt um die Herr⸗ 
ſchaft von beiden, und that Wunder, um dieſem Lande 
eine andere Geſtalt zu geben, und dieß war zugleich 
das einzige Mittel, ſeine Sitten zu veraͤndern. Man 
brachte mit unglaublichen Koſten und Muͤhe von ent⸗ 
fernten Bergen Waſſer her, um eine Fruchtbarkeit zu 
erhalten, welche die Natur verſagt hatte; aber mit 
ſo ſchlechtem Erfolge, daß ſelbſt dieſe Unternehmung, 
ſo groß ſie auch war, kaum der Vergeſſenheit entgan⸗ 
gen *, und dieſer fo ſehr diſtinguirte Platz nicht allein 
in 
Haͤtte ein Erdbeben diefe Ruinen verſchlungen, ehe wir 
ſie geſehen, oder haͤtte man die Materialien, woraus 
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in fein erſtes Nichts zuruͤck gefallen iſt, ſondern auch 
ſein voriges Anſehen (wenn man die großen Ruinen 
ausnimmt) und ſeine vorigen Einwohner, mit ihren 
alten Sitten, Gebraͤuchen, Sprache, und, was das 
ſonderbarſte ift, mit ihren Traditionen, wieder bekom⸗ 
men hat. Vergebens verſuchten wir, den Arabern 
etwas von den Begebenheiten zu erklaͤren, welche wir 
in den dortigen Marmorn aufgezeichnet fanden; ſie 
bezeigten die groͤßte Verachtung gegen die Nachrich⸗ 
ten von dieſen prächtigen Gebäuden, welche wir ihnen 
aus den Inſcriptionen vorlaſen, und ſahen fie als ci» 
nen neidiſchen Kunſtgriff an, den man in ſpaͤtern Zei⸗ 
ten gebraucht habe, um Solomon, dem Sohne Da⸗ 
vids, (Solymon Ebn Doud) die Ehre ihrer Erbauung 
zu rauben: mit einem Worte, Palmyra und Zenobia 
M 2 find 


fie gebaut find, zu irgend einem andern Zwecke ges 
braucht, welches durch ihre Entfernung von allen 
Staͤdten verhindert wurde, ſo haͤtte es ſehr zweifelhaft 
werden koͤnnen, ob je ſolche praͤchtige Monumente da 
geweſen waren. Hardouin druͤckt ſeinen Unglauben 
hieruͤber, ohne davon irgend einen Grund anzugeben, 
ſehr laconiſch aus; er redet von denen, welche einige 
Nachrichten von dieſen Ruinen gegeben haben, und 
ſetzt hinzu: „Quorum tamen nollem fidem praeftare “. 
S. feine Noten über den Plinius L. V. c. 25. 
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find heutiges Tages den Bedoninen jener Wuͤſte ganz 
unbekannte Namen, wo Tedmor und Solomon die 
Gegenſtaͤnde des allgemeinen Lobes und der "aM 
derung find. 


Ich halte es fuͤr einen allgemein wahren Satz, 
daß ein Volk, welches einer rauhen Lebensart, dabey 
aber der Suͤßigkeiten einer uneingeſchraͤnkten Freyheit 
gewohnt iſt, nicht leicht in Verſuchung gerathen wird, 
das Vergnuͤgen einer herumſchweifenden freyen Le⸗ 
bensart, die an keine beſtimmte Wohnung gebunden 
iſt, mit der Ruhe, Gemaͤchlichkeit, Sicherheit, ja nicht 
einmal mit dem Ueberfluſſe einer ordentlichen buͤrger⸗ 
lichen Verfaſſung, zu vertauſchen. Dieſe Anmerkung 
lágt fib mit Recht auf den aͤchten Bedouinen anwen⸗ 
den. Der Hottentotte, oder Cheroqueſe, iſt nicht mehr 
fuͤr die Waͤlder, worin er auferzogen iſt, eingenom⸗ 
men, als der herumſchweifende Araber fuͤr ſein ſandi⸗ 
ges Vaterland. Er hat wenig Beduͤrfniſſe, denn er 
kennt nur die natuͤrlichen; daher ſind auch ſeine Be⸗ 
5 gierden ſehr begrenzt; die, welche er nicht befriedigen 
kann, beſiegt er entweder, oder laͤßt ſie ſich nicht 
merken. So find ihm Baukunſt und Ackerbau nicht 
blos gleichgültig, weil fie über feiner Sphäre find; 
er verachtet ſie ſtolz in ost elenden Zelte, ſelbſt 
unter 
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unter den Mauern der Staͤdte. Hochmuͤthig fiche 
er auf den Ackerbau, als auf eine niedrige Beſchaͤfti⸗ 
gung, in Vergleichung mit ſeinem herumſchweifen⸗ 
den Hirtenleben, herab, und diefe Abgeneigtheit gegen 
den Ackersmann wird von letzterm erwiedert, und ein 
Schaͤfer war von je her dem Egyptier verhaßt. Er 
ehrt Geburt und Herkommen, wogegen der Tuͤrke 
gleichgültig iſt; ſtrenger beynahe noch, als jener, in 
dem, was er von der Ehrbarkeit und Modeſtie des 
Frauenzimmers erwartet, frey von der unnatuͤrlichen 
Leidenſchaft, die jenen beherrſcht, koͤmmt er doch darin 
mit ihm uͤberein, daß er das andere Geſchlecht aus 
den Geſellſchaften ausſchließt. Er iſt maͤßig, tapfer, 
freundſchaftlich, gaſtfrey, ſeinem Verſprechen treu, 
ſehr empfindlich in dem, was ſeine Ehre betrifft, und, 
im Allgemeinen betrachtet, ſehr gewiſſenhaft in Be⸗ 
obachtung der Pflichten ſeiner Religion; aber ſeine 
Ideen vom Nauben und Pluͤndern ſtimmen voll⸗ 
kommen mit den Begriffen des heroiſchen und patri⸗ 
archaliſchen Zeitalters uͤberein. Dadurch wird ſein 
geben eine ſonderbare Miſchung von grauſamen 
Handlungen, Gewaltthaͤtigkeiten und Ungerechtig⸗ 
keiten, von der einen, und der alleredelſten Handlungen 
der Menſchenliebe, von der andern Seite. 
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Viehzucht ift feine Beſchaͤftigung; die Jagd fein 
vornehmſtes Vergnügen; zum Rauben und Pluͤn⸗ 
dern aber treibt ihn Geiz und Ruhmbegierde gleich 
ſtark. Er lebt beſtaͤndig in Zelten, ift ſehr viel zu 
Pferde, ſtets bewaffnet, und gewöhnlich denkt er auf 
Angriff oder Flucht. Dieſer ſo unruhigen und un⸗ 
ſteten Lebensart ſind alle ſeine Umſtaͤnde vollkom⸗ 
men angemeſſen; alles, was er beſitzet, ſeine Familie, 
feine Geſchaͤften, feine Vergnuͤgungen, ja ich kann 
beynahe fagen, feine Geſaͤtze und Religion, (oder 
eigentlicher, fein Gerichtshof, und der Ove, wo 
er die Gottheit verehrt,) leiden eben ſo leicht die 
Veraͤnderung des Ortes, und ſind eben ſo unſtet, als 
er ſelbſt. 


Die Araber ruͤhmen ſich eines ſehr reinen und un⸗ 
gemiſchten Alterthums, und glauben darin einen 
Vorzug vor allen andern Nationen zu haben; die 
Geſchichte und Beſchaffenheit ihres Landes ſcheinen 
beide dieſen Anspruch zu beſtaͤigen. | 


Nach Moſis Erzaͤhlung muß Arabien eines von 
den Ländern ſeyn, die zuerſt bevölfert wurden; auch 
haben wir Urſache, zu glauben, daß das Innerſte dieſer 
Halbinſel nie erobert ift, ohngeachtet fo manche Na⸗ 
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tionen, eine nach der andern, die Araber unter ihre 
Unterthanen gerechnet haben. | 


Die Oberherrſchaft, welche der tuͤrkiſche Kaifer 
jeho über Arabien zu haben vorgiebt, (eint beynahe 
von eben der Art zu ſeyn, wie jene Anſpruͤche der 
aͤltern Zeiten. Ich bin durch keinen Theil dieſer 
Wuͤſte gereiſet, wo ich ohne Gefahr meinen tuͤrkiſchen 
Firman oder Paß haͤtte vorzeigen koͤnnen; ein Ja⸗ 
nitſchar wuͤrde hier, anſtatt mir, wie in den Provin⸗ 
zen, welche die Oberherrſchaft des Großſultans aner⸗ 
kennen, Sicherheit und Achtung zu verſchaffen, 
Beleidigungen und Beſchimpfungen zugezogen haben. 
Die Geſchenke, (denn dieß iſt im Orient ein ſehr viel 
bedeutendes Wort) welche unter die verſchiedenen 
arabiſchen Fuͤrſten alle Jahr durch den Baſſa von 
Damascus vertheilt werden, durch deren Sander er 
die Caravane der Pilgrimme nach Mecca führt, 
nennt man in Conſtantinopel eine freywillige Gabe, 
und dort ſieht man ſie als eine Freygebigkeit des Sul⸗ 
tans gegen ſeine armen Unterthanen an; die arabiſchen 
Scheichs hingegen laͤugnen ihm auch ſogar das Recht 
des Durchzuges durch ihre Provinzen ab, und ver⸗ 
langen dieſe Summe als einen Zoll, der ihnen fuͤr die 
Erlaubniß, durch ihr Land zu gehen, gehoͤrte. Bey 
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den haͤufigen blutigen Streitigkeiten, die uͤber dieſe 
Tare entſtehen, klagen die Tuͤrken úber Rauberey, und 
die Araber uͤber feindlichen Einfall. Dieß iſt das 
vornehmſte, was ich durch fleißige Nachfrage von die⸗ 
ſer Sache, nicht zu Conſtantinopel und in der Wuͤſte 
allein, ſondern auch zu Damascus, erfahren habe; an 
letzterm Orte hatte ich Gelegenheit, die glaubwuͤrdig⸗ 
ſten Nachrichten von beiden Seiten, wegen dieſer 
Streitigkeit, zu ſammeln. 

Eben dieſe Ideen haben die Araber in Palaͤſtina, 
wegen des Beſitzes dieſes Landes. Sie ſehen es als 
ihr von den aͤlteſten Zeiten her angeerbtes Eigen 
thum an, das andere nur von Zeit zu Zeit uſurpirt 
haben. Es iſt zwar ein Aga zu Jeruſalem, der 
unter dem Baſſa von Damascus ſteht, und ordent 
lich von dem Sultan geſetzt iſt; er ſieht aber mehr 
einem Officier, der in einem feindlichen Lande Con⸗ 
tributionen ausſchreibt, als einem Gouverneur einer 
Provinz aͤhnlich, die den Sultan fuͤr ihren Ober⸗ 
herrn erkennet. Er hat gar keinen Einfluß, kein 
Anſehen, und nicht einmal Sicherheit, als durch 
ſeine Mauern und ſeine Soldaten. Die Pilgrim⸗ 
me, welche den Schutz der Araber nicht erkaufen, 

werden häufig, fogar im Augeſichte des heiligen 
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Grabes, und felbft vor den hoes bet Stadt ' 
geplindert, 3 
In dieſem Abriſſe des innern Arabiens, den ich 
nach meinen beſten Beobachtungen, ſo genau es bey 
einer ſo allgemeinen Beſchreibung moͤglich war, ver⸗ 
fertiget habe, werden meine Leſer mit mir einen 
großen unerſchoͤpflichen Vorrath von urſpruͤnglichen 
Sitten und Gewohnheiten des Lebens in ſeiner erſten 
Kindheit bemerken, der vielleicht eine Miturſache 
der Einfoͤrmigkeit und Beſtaͤndigkeit der orientali» 
ſchen Sitten ſeyn mag. Er war gegen alle die Ver⸗ 
aͤnderungen geſichert, welche Eroberungen, Handel, 


Künſte oder Ackerbau, an andern Orten einführen, 
und ſein Einfluß auf benachbarte Laͤnder war bald 


ausgebreiteter, bald eingeſchraͤnkter, je nachdem ſie 
naͤher an Arabien lagen, in genauerer Verbindung 
damit ſtanden, oder allerhand Revolutionen den Zu⸗ 


ſtand beider Länder veraͤnderten. Ich kann dieſe 


Materie nicht ſo behandeln, wie ſie es verdient, ohne 
auch die Sitten, welche die Bibel uns beſchreibt *, 


M 5 diis mit 


* Auch die Sitten der MPH tónnten biet einen 
Platz finden, und einen ftacfen Beweis. abgeben, wie 
ſehr die Gemaͤlde Homers der menſchlichen Natur 
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mit in Betrachtung zu ziehen, bie den Sitten Arar - 
biens deswegen ahnlicher find, als den homeriſchen, 
weil die inſpirirten Schriftſteller dieſem Lande naͤher 
lebten, und viele der Scenen, welche ſie beſchreiben, 
entweder darin, oder doch ſehr nahe dabey liegen. 
Die Uebereinſtimmung der Schreibart und der Geo 
danken zwiſchen jenen Schriftſtellern und unſerm Dich⸗ 
ter ift nicht größer, als wir fie von zwo getreuen 
Copien Eines Originals erwarten koͤnnen; wir brau⸗ 
chen deswegen nicht, wie einige gelehrte Maͤnner zu 
uͤbereilt gemuthmaſſet haben, dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung durch die egyptiſchen Prieſter zu erklaͤren, de⸗ 
nen Homer ſeine Kenntniſſe, die er, wie man vor⸗ 
giebt, von der juͤdiſchen Gelehrſamkeit gehabt haben 
ſoll, verdankte. 


Die 


ähnlich ſind; allein, obgleich die Sitten der Wilden 
in einigen Stuͤcken ſo viel Adel haben moͤgen, als die 
des heroiſchen oder jedes andern Zeitalters, (denn 
ich wage es, zu behaupten, daß auch in Sparta man 
nie das Gefuͤhl der Ehre, die Verachtung der Ge— 
fahr und die Standhaftigkeit beym Schmerze, weiter 
getrieben hat, als einige der indianiſchen Stämme ,) 
ſo iſt doch, im Ganzen genommen, der Grad ihrer 
Cultur viel geringer, als der, e eb Dichter 
beſchreibt. 
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Die Sitten der Heldenzeit, der Patriarchen, 
und der Bedouinen, mit der weitlaͤuftigern Genauig⸗ 
keit zu vergleichen, mit der ich vielleicht kuͤnftig in 
der Beſchreibung meiner Reiſe nach dem Orient dieſe 
Vergleichung anſtellen werde, erlauben mir die 
Grenzen nicht, die ich mir bey dieſem Auszuge geſetzt 
habe; jetzt werde ich mich damit begnuͤgen, meinen 
Leſern einige Zuͤge vor Augen zu legen, wo dieſe 
Aehnlichkeit am frappanteſten ift, unb diefe will ich 
beſonders durchgehen. | 


Jeder Reiſende, glaube ich, der Zeit und Gele 
genheit hat, Beobachtungen uͤber die Sitten und 
Gebraͤuche der Gegenden anzuſtellen, welche ich im 
Orient beſucht habe, wird (1) erſtaunen, zu ſehen, 
wie weit man hier Verſtellung und Mistrauen treibt: 
fein Auge wird (2) durch den Anblick von Gran 
ſamkeiten, gewaltthaͤtigen Handlungen und Ungerech⸗ 
tigkeiten, die es nothwendig bemerken muß, beleidi⸗ 
get, und auf der andern Seite, (3) durch den all⸗ 
gemeinen Geiſt der Gaſtfreyheit, die man von der 
Art in Europa gar nicht kennet, vergnuͤgt werden; 
er wird (4) den Umgang mit dem andern Geſchlechte 
vermiſſen, und die frechen Scherze, die ſeine Stelle 
eingenommen haben, verabſcheuen; er wird, (5) 

wenn 
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wenn er Perſonen vom hoͤchſten Mange die niedrig⸗ 
ften häuslichen Beſchaͤftigungen verrichten ſieht, dieß 
aͤuſſerſt anſtoßig finden, und der dort gewöhnliche 
Witz und Scherz wird ihm (6) entweder ſchaal 
und HIM, oder grob und unanſtaͤndig ſcheinen. 


Findet er aber Schilderungen einer aͤhnlichen Le 
bensart im Homer und den juͤdiſchen Schriftſtellern, 
ſo wird er den Schluß machen, daß dieſes, was ihm 
ſonderbar ſcheint, nicht der beſondere Eigenſinn eines 
einzelnen Landes oder Zeitalters ſey, ſondern daß ſich 
alles dieß aus einigen gemeinſchaftlichen Urſachen 
herleiten laffe; vielleicht aus der Beſchaffenheit des 
Landes oder des Climas, oder aus jener unbilligen 
Conſtitution und Tyranney, welcher fi) der furcht⸗ 
ſame Orientalet bisher fo ruhig und fuͤhllos unter 
worfen, und nicht gewagt hat, die natürlichen Rechte 
der Menſchheit zu behaupten. Wir wollen jetzt ſe⸗ 
hen, in wie weit die ſechs allgemeinen Claſſen, wor⸗ 
in ich (blos nach der Ordnung, wie wir Anmerkun⸗ 
gen uͤber dieſe Materie auf unſern Reiſen zu machen 
Gelegenheit hatten,) die verſchiedenen Aehnlichkei⸗ 
ten zwiſchen den Sitten der alten Griechen und Ju⸗ 
den, und der Araber in neuern Zeiten, eingetheilt 
habe, mit einander uͤbereinſtimmen. Sie werden ſich 
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alle aus der aͤhnlichen Unvollkommenheit der erſten ger 
ſellſchaftlichen Verfaſſung herleiten laſſen. 

Pd / : 

1. Nichts fällt in den Sitten ber Orientaler mehr, 
vorzuͤglich einem Engellaͤnder, in die Augen, als der 
hohe Grad, zu dem man hier die feinſte Verſtellung 
treibt, und worin vorzüglich die Großen fie befiken, 
Bey den gewoͤhnlichen Beſuchen, und dem umgange 
der Vornehmen unter einander, giebt man eben fo 
ſehr auf die Geſichter, als auf die Reden der Ge⸗ 
ſellſchaft, Acht, und wenn einer mit dem andern 
ſpricht, ſo richtet er ſeine Antworten mehr nach den 
Minen und dem Bezeigen desjenigen, mit dem er 
redet, als nach ſeinen eigenen Gedanken und Mey⸗ 
nung von der Sache, ein; Wahrheit und die innere 
Beſchaffenheit der Sache haben viel weniger Eine 
fluß in ſeine Reden, als ſeine eigenen Abſichten 
Furcht oder Hoffnung. Mit einem Worte, alles 
Zutrauen ift durch den Deſpotiſmus zerſtoͤrt; Ver⸗ 
dacht faͤngt bey dem Prinzen an, und von ihm ver⸗ 
breitet ſich ein allgemeines Mistrauen durch jeden 
Stand und Rang, und hoͤrt nur bey dem auf, der 
fih nicht fücchten darf, weil er nichts zu verlieren 
hat. Die große Kunſt, zu leben, ift in dieſen Landern 
die Verſtellung, und fuͤr den wuͤrde der Charakter 
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des Ulyß ein vollkommenes Muſter ſeyn, der ſich 
hier Sicherheit und Anfehen verſchaffen wollte. Ein 
Spion, der an andern Orten nur heimlich gebraucht 
wird, iſt hier ein oͤffentlicher und anerkannter Be⸗ 
dienter des Staats. Aber ſo groß das Mistrauen 
in öffentlichen Angelegenheiten ift, fo weit wird bine 
gegen die Vertraulichkeit und Freundſchaft unter Pri⸗ 
vatperſonen, wo welche ift, getrieben. So voll die 
arabiſche Geſchichte von politiſcher Treuloſigkeit iſt, 
ſolch einen Ueberfluß hat ſie doch an Beyſpielen einer 
zaͤrtlichen Privatfreundſchaft, welche der des Oreſtes 
und Pylades, Achills und Patroclus, Davids und 
Jonathans, nichts nachgeben. 


2. Grauſamkeit, Gewaltthaͤtigkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit ſind zu klar die Folgen einer fehlerhaften Re⸗ 
gierungsform, als daß wir eine andere allgemeine 
Urſache der Auftritte und Begebenheiten ſuchen daͤrf⸗ 
ten, die ſo viel in dem Homer und den alten juͤdi⸗ 
ſchen Schriftſtellern vorkommen, und die auch in un⸗ 
fern Zeiten in jenen Landern fo haufig find. Wenn 
jedermann, wenigſtens groͤßtentheils, Richter in ſei⸗ 
ner eigenen Sache iſt, ſo ſind Verbrechen von dieſer 
Art nicht allein haͤufiger, ſondern auch vor dem 
Michterftule des Gewiſſens weniger unrecht, als in 
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einem civiliſtrten Staate, wo jeder einzelne ſeine 
Rache dem Publico uͤbertragen hat, und wo wider 
die Beleidigungen einer Privatperfon die öffentlichen. 
Gerichte uns Recht verſchaffen; wo die geſaͤtzgebende 
Macht uns nicht Bürge für unſere perſoͤnliche Sir 
cherheit it, da haben wir Recht diejenigen zu vertil⸗ 
gen, von denen wir Gefahr zu befuͤrchten haben. 
In ſolchen Fallen muͤſſen perſoͤnliche Staͤrke und 
Muth manche Streitigkeit entſcheiden, oder auf der 
andern Seite Verſchlagenheit, Liſt und unvermu⸗ 
theter Ueberfall, die rechtmäßigen Waffen des Schwaͤ⸗ 
chern gegen den Staͤrkern werden. Wir finden 
daher in der alten und mittlern Geſchichte des 
Orients beſtaͤndiges Blutvergieſſen und Verraͤthe⸗ 
reyen; in den heroiſchen Zeiten war ein Mord fo 
etwas gewoͤhnliches, daß der Dichter auf einen fluͤch⸗ 
tigen Moͤrder, der unter fremdem Dache Zuflucht 
ſucht, (nicht um der oͤffentlichen Gerechtigkeit, ſondern 
der Blutrache der Anverwandten zu entgehen,) als auf 
eine alltägliche Begebenheit anſpielt. Einige unferer 
Lieblingscharaktere in der Odyſſee und Iliade mußten 
dieſes Verbrechens wegen aus ihrem Vaterlande flie⸗ 
hen, und vielen von Homers Helden wuͤrde heutiges 
Tages in jedem Lande Europens, auf das Zeugniß 
des Dichters, der Kopf abgeſprochen werden. 

3. Daß 
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4 3. Daß aber auch die Gaſtfreyheit der Ovientaler, 
wenigſtens einigermaßen „aus eben der Quelle herzu⸗ 
leiten ſey, wird denen fremd vorkommen, die noch 
nicht bemerkt haben, in welchem genauen Verhaͤlt⸗ 
niſſe dieſe Tugend in vielen Laͤndern und in den ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen jedes Landes mit dem Muͤſſig⸗ 
gange, der Armuth und der Unſicherheit, den unaus⸗ 
bleiblichen Folgen einer verdorbenen Policey, ſteht. 
Man koͤnnte mit größtem Rechte, wie die Verſtel⸗ 
lung ein orientaliſches Laſter, ſo die Gaſtfreyheit eine 
Tugend des Orients, nennen. Beide werden ſo lang 
dort herrſchen, als Deſpotiſmus in dieſem Theile 
des Erdbodens die gewoͤhnliche Regierungsform 
bleibt. Bey einem fo unglücklichen Zuſtande der bir 
gerlichen Verfaſſung iſt es einiger Troſt, daß das 
Mittel, was am geſchickteſten iſt, die Grauſamkeit 
gefühllofer Obern erträglich zu machen, da am mei 
fien angewandt wird, wo man es am noͤthigſten 
braucht. In Arabien ſcheint das Recht der Gaſt⸗ 
freundſchaft (das man fo richtig das point dhon- - 
neur der Morgenlaͤnder nennt) das gluͤckliche Sub⸗ 
ſtitut poſitiver Geſaͤtze zu ſeyn. Es mildert einiger⸗ 
maſſen die Haͤrte der Natur bey einem ſo unfruchtha⸗ 
ren Boden, und verbindet herumſchweifende Horden, 
die das Voͤlkerrecht verlachen, die Zwangepflihten 
des 
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des Menſchen (iura perfecta) verlaͤugnen, und 
der buͤrgerlichen Obrigkeit Trotz bieten, zur Erwei⸗ 
fung wechſelsweiſer Gefaͤlligkeiten. Ein ſtarker Bee 
weis von der Macht der edlen Grundlage in dem 
Mienſchen, der zur Geſelligkeit geſchaffen iſt; ſie be⸗ 
herrſcht auch die verkehrteſte und zuͤgelloſeſte Geo 
muͤthsart, wo alle Befehle der geſaͤtzgebenden Macht 
verachtet werden, und nur die Stimme der Sym⸗ 
pathie herrſchet. 5 | PM 


4. Aber nur allzu ſehr wird das Vergnügen, welo 
ches dieſer ſchoͤne Zug im Charakter der heroiſchen, 
patriarchaliſchen, und neuern orientaliſchen Sitten in 
uns erweckt hat, durch den traurigen Contraſt ver⸗ 
mindert werden, welchen der unangenehme Theil des 
Gemaͤldes (und er unterſcheidet hauptſaͤchlich unſere 
und ihre Sitten) mit jenem bildet. Ich rede von 
der unnatuͤrlichen Abſonderung beider Geſchlechter, 
wodurch das eine von den Vergnügungen und Ber 
ſchaͤftigungen des Lebens, zum großen Nachtheile des 
Ganzen der Geſellſchaft, ausgeſchloſſen wird *, 

A Die 
„Wir finden zwar die Arete unter Mannsperſonen, und 
Helena erſcheint nicht leicht in anderer Geſellſchaft, 
weder 

* 
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Die traurigen Wirkungen der tyranniſchen Ver⸗ 
bannung des liebenswuͤrdigſten Theils der Schöpfung 
aus der menſchlichen Geſellſchaft (ein charakteriſtiſcher 
Zug eines wilden Volkes) ſind nur diejenigen zu be⸗ 
urtheilen im Stande, welche das Vergnuͤgen empfin⸗ 
den, das eine freyere Vertheilung der Geſchaͤfte und 
Vergnuͤgungen zwiſchen beiden Geſchlechtern uns ge⸗ 
waͤhrt. Durch ſie wird jede Sorge erleichtert, das 
Vergnuͤgen einer ſtillen haͤuslichen Lebensart erhoͤhet 
und 


weder in der Iliade noch Odyſſee. Wenn wir aber 
keine andern Gruͤnde von der Art im Homer finden, 
ſo wird man gegen dieſen einwenden koͤnnen, daß die 
erſtere ſchon eine alte Frau und Koͤniginn eines ſehr 
laſterhaften und wolluͤſtigen Volkes iſt, und daß letz⸗ 
tere wohl kaum als ein nachahmungswuͤrdiges Beyz 
ſpiel angefuͤhrt werden kann, wenn von der Auffuͤhrung 
des andern Geſchlechts die Frage iſt. Und doch hatte 
zu Homers Zeiten das Frauenzimmer in Griechenland 

noch etwas mehr Freyheit, als nachher. Euripides, 
der es in ſeiner Iphigenia viel eingeſchraͤnkter erſchei⸗ 
nen läßt, fah mehr auf feine eigenen, als auf die 
Sitten ber berotfchen Zeiten. Ein febr ſonderbares 
und unerklaͤrliches Phaͤnomen in dem Homer iſt das 
unanſtaͤndige Betragen der jungen Maͤdchen, die 
zwar ſonſt aus aller Geſellſchaft mit Mannsperſonen 
Topo pi ſind, aber doch beſtaͤndig gebraucht wer⸗ 
de ios ie im Bade zu waſchen. 
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und belebt, bey den groͤßern und wichtigern Unterneh⸗ l 
mungen des Ehrgeitzes, die Wildheit gemildert, auf 
der andern Seite aber Traͤgheit und Muthloſigkeit 
angefeuert, und die edelſten Kraͤfte der menſchlichen 
Seele wirkſam gemacht. Welches Leere muß man in 
den Sitten und dem Charakter eines Volkes erwarten, 
wo durch die erniedrigendſte Sclaverey und Verban⸗ 
nung das andere Geſchlecht ſo ſehr heruntergeſetzt, 
und dadurch unſers der maͤchtigſten Triebfedern zu 
großen und edlen Unternehmungen beraubt iſt! In⸗ 
deſſen war dieß doch der Zuſtand der Geſellſchaft in 
den heroiſchen und patriarchaliſchen Zeiten und ſo ift 
er noch heutiges Tages im Orient; nur mit einem 
Unterſchiede, der ſehr zum Vortheile der Sitten Homers 
if, In der Iliade und Odyſſee bemerkt man zwar ſehr 
die Unterwuͤrfigkeit des Frauenzimmers, aber fie fhei 
nen doch mehr ein Theil der Geſellſchaft zu ſeyn, als 
bey den alten Hebraͤern, und gewiß mehr als ihre Ein⸗ 
ſchraͤnkung zu unſern Zeiten im Orient erlaubt. 


Der Einfluß dieſer die allgemeine und Private 
gluͤckſeligkeit fo zerftörenden Gewohnheit muß fid) 
gewiſſermaßen uͤber das ganze Syſtem der heroiſchen 
Sitten verbreitet haben, und deswegen halte ich es 
fuͤr unmoͤglich, den Originalproducten des Genies in 

N 2 jenem 


196 
jenem Zeitalter Gerechtigkeit severfahiey zu laſſen, 
ohue die Wirkung derſelben auf ein treues Gemälde 
des menſchlichen Lebens in Erwaͤgung zu ziehen. Iſt 
es nicht merkwuͤrdig, daß Homer, ein ſo vollkommenes 
Muſter im Zaͤrtlichen und Ruͤhrenden, der uns den 
Menſchen faſt in jeder Geſtalt, und aus jedem Geſichts⸗ 
puncte gemalet hat, nicht ein einziges Beyſpiel von der 
Macht und den Wirkungen der edlern uͤber das blos 
ſinnliche Vergnügen erhabenen Liebe gegeben hat“? 
obgleich die Urſache des Krieges, den er beſingt, etwas 
von dieſer Art ganz natuͤrlich hoffen lieſſe. Auch 
ES kann 


* „ Mitleiden und ſanftere Empfindungen, ſagt Pope, 
„ find der Natur der Iliade zuwider “. Ich glaube, 
er haͤtte richtiger geurtheilt, wenn er geſagt haͤtte, ſie 
waͤren den Sitten Homers nicht angemeſſen. Wenn 

er ſte aber bisweilen, mitten unter den Schrecken von 
Tod und Blutvergieſſen, rege macht, fo ift der Contraſt 
auch unwiderſtehlich, und ein zaͤrtlicher Auftritt in der 

. Syliabe borgt, gleich einem tooblcultibirten Platze auf 

den Alpen, von den grauſenvollen Gegenſtaͤnden, die 
ihn umgeben, neue Schoͤnheiten. In der That hat er 
uns nur eine Probe von dieſer Art hinterlaſſen, die 
Unterredung des Hectors und der Andromache, in dem 
ſechſten Buche, die Beweiſes genug ift, wie vollfomz 
men er unſere feinſten Empfindungen in ſeiner Gewalt 
hat. or ich etwas an dieſem ſo allgemein bewun⸗ 
x - bere 
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kann ich der Geſchichte des Ulyß und der Calypſo in der 
Odyſſee nicht eingeſtehen, daß fie Liebe wie wir ſie ge⸗ 
malt haben wollen, ſchildert; und eben ſo denke ich 
von dem Jupiter und der Juno, Mars und Venus, 
und einigen andern verliebten Scenen, im Geſchmacke 
der noch rohen Sitten. Virgils Zeitalter verſchaffte 
ihm glücklicher Weiſe iene Gemälde, die Homer nicht 
kannte, und er nuͤtzte dieſe neue Ausſicht vortrefflich. 
Er behielt blos das Skelet ſeiner Geſchichte aus 
dem griechiſchen Dichter bey, und hinterließ uns 
ein Meiſterſtuͤck von dieſer Art, das ſo ſehr das 
Original an feinem Ausdruck der manchfaltigen 
Modificationen dieſer Leidenſchaft, als Dido an 

N 3 Zaͤrt⸗ 


derten Gemaͤlde ausſetzen, ſo wuͤrde mein Tadel nicht 
den Dichter, ſondern ſeine Sitten treffen; er wird 
vielleicht dienen, meine Meynung von dieſer Sache 
deutlicher zu machen. Andromache hat unſer ganzes 
fuͤhlendes Herz mit dem zaͤrtlichſten Mitleiden erfüllt, 
und daſſelbe ſo hoch getrieben, als nur immer ein 
Trauerspiel unſere Leidenſchaften treiben kann; und 
hier antwortet ihr Hector: 
, H xoi Spsor rude mar pu, yos, 
und ſchließt mit den Worten: À 
AAA sig ooy iura, u. f. w. 
Er ſucht hier die Aufmerkſamkeit ſeiner Andromache 
auf andere Dinge zu richten; ſeine Worte fonen der 
i E 
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Zärtlichkeit und Feinheit der Empfindungen, die 
Calypſo übertrifft. 


Wir wollen nicht mit einigen von Homers beſten 
Auslegern dieſes Phaͤnomen durch die Vermuthung 
zu erklaͤren ſuchen, er habe die Liebe fuͤr eine einem 
Helden unanſtaͤndige Leidenſchaft gehalten. Homer 
ehrte die Natur zu fehe, um irgend eine ihrer aͤchten 

Empfindungen gering zu ſchaͤtzen, oder zu unterdruͤcken. 
Aber dieſe Leidenſchaft, ſo wie wir ſie uns denken, 
war den Sitten ſeines Zeitalters unbekannt. Die 
Charaktere der Mannsperſonen, und vorzuͤglich der 
Held der Iliade, baten sisi eine te gewiſſe Unbiegſam⸗ 
keit 


Ausdruck der groͤßten Zaͤrtlichkeit ſeyn. Aber find fie 
eben das auch fuͤr uns? Wird nicht jeder engliſche 
Leſer durch etwas hartes in den Worten beleidigt wer⸗ 
den, welche Homer dem zaͤrtlichſten Ehemanne gegen 
feine Frau, und an einer andern Stelle, dem geborz 
ſamſten Sohne gegen ſeine Mutter, in den Mund legt? 
S. Odyſſ. 21. v. 350. | 


Das ganze Betragen des Telemachs gegen bie Pee 
nelope erinnert uns, ſo ehrfurchtsvoll es auch iſt, doch 
immer an das athenienſiſche Gefäß, welches den Sohn, 
wenn er muͤndig war, zum Kogsos ee ſeiner 
Mutter ſetzte. i 
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keit und Rauhigkeit, und das andere Geſchlecht, deffen 
handelnde Sphaͤre ſich jetzt erweitert hat, war damals 
blos auf das beſtaͤndig einfoͤrmige Hausweſen und 
ſolche Verrichtungen eingeſchraͤnkt, die wir Bedienten 
zu überlaffen pflegen. Die Prude und die Coquette, 
mit allen Nuancen von weiblichen Charakteren zwi⸗ 
ſchen beiden, waren dem Dichter ſo wenig bekannt, 
als es der gekuͤnſtelten Genauigkeit unſerer neuern 
Galanterie angemeſſen iſt, daß eine Prinzeßinn oder 
Koͤniginn im Homer die ae abu: Ge⸗ 

ſchaͤfte verrichtet. 


Ich will dieſen Gedanken nicht weiter auseinander 
ſetzen, noch gewiſſe entferntere Folgerungen daraus 
ziehen, zu denen er einem genauern Unterſucher Anlaß 
geben koͤnnte, ſondern nur blos verſuchen, einige zu 
rauhe, unanſtaͤndige Gemaͤlde daraus, wo nicht zu 
entſchuldigen, doch zu erklären, welche nur zu oft und 

zu getreu von den Sitten, die wir jetzt unterſuchen, ; 
abcopirt find, i 


Der Begriff von Liebe erſtreckte fid) nicht viel 
weiter, als blos auf ſinnliches Vergnuͤgen; daher 
war der Dichter, der dieſen Gegenſtand behandeln 
wollte, nur auf allzu freye Gemaͤlde der Schoͤnheiten 
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des andern Geſchlechts, oder auf ſolche Schilderungen 
ihrer Wirkungen, eingeſchraͤnkt, welche die heutige 
Feinheit der Sitten nicht erlauben wuͤrde. 


Wie die Liebe ſelbſt, ſo war auch ihre Sprache; 
beide niedrig und arm. Die Simpficität jener Zei⸗ 
ten hatte noch nicht die Manchfaltigkeit des Aus 
drucks erfunden, und das ganze Vocabelbuch der 
Liebe beſtand in einem einzigen Worte; je ſtrenger 
man das Frauenzimmer aus der Geſellſchaft ver⸗ 
bannte, je weniger Modificationen und Seinheit des 
Ausdrucks. 


Der Fuß hingegen, auf dem in unſern Zeiten 
ein vernuͤnftiger Umgang beider Geſchlechter gefuͤhrt 
wird, giebt der Geſellſchaft ein ganz anders An⸗ 
ſehen, und ihm verdanken wir hauptſaͤchlich die große 
Manchfaltigkeit unſerer Charaktere. Eine gewiſſe 
freywillige Achtung und Ehrfurcht bey dem einen, 
und eine gewiſſe unerzwungene Vehutſamkeit und Ne 
ſerve bey dem andern Geſchlechte, die beide Homer 
und der Orient nicht kennen, machen bey uns das 
aus, was man (freylich ſehr unbeſtimmt) Lebens⸗ 
art im Privatumgange zu nennen pflegt. Sie geben 
darin den Ton, und haben noch auſſerdem einen ſehr 
gro; at 
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großen Einfluß auf die Tugend und das Gluͤck einer 
Nation. Dadurch entſteht eine ganz neue Claſſe von 
Worten und von Begriffen; das Grobe, das Feine, 
das Schickliche, das Unanſtaͤndige, das Allzufreye, 
und das Reſervirte, alles dieß ſind relative Aus⸗ 
druͤcke, die nicht nur jetzt ganz etwas anders bedeu⸗ 
ten, als ehedem, ſondern deren Sinn auch zu unſern 
Zeiten, in den mancherley Theilen Europens, ſehr 
verſchieden iſt, je nachdem der Umgang beider Ge⸗ 
ſchlechter mehr oder weniger frey iſt. | 


Es ſollte mir freylich leid thun, wenn id) eini⸗ 
gen meiner Leſer hierdurch einen Geſchmack an ge⸗ 
wiſſen unanſtaͤndigen Gemaͤlden der Iliade und 
Odyſſee, oder an denen in den juͤdiſchen Schriftſtel⸗ 
lern, beybraͤchte; (wo man bey gleich unanſtaͤndigen 
Schilderungen einen noch groͤbern Ausdruck an⸗ 
trifft) aber doch wuͤnſchte ich / zwiſchen ihnen und 
den ſchaͤndlichen Produkten ſpaͤterer Zeiten und culti⸗ 
virterer Lander einen wesentlichen Unterſchied gemacht 
zu ſehen; diefe find gar keiner Vertheidigung fähig; 
und die Schuld kann nicht, wie bey jenen, den Site 
ten der Zeit, ſondern ſie muß dem Maler gegeben 
werden. Es wuͤrde große Ungerechtigkeit gegen den 
Homer ſeyn, wenn man hier ſein Lob verſchwiege, 
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wozu diefe Betrachtungen Anlaß geben. unpar⸗ 
theyiſch von ihm zu reden, fo hat er die Sitten fei» 
nes Vaterlandes eben ſo ſehr an Anſtaͤndigkeit und 


Delicateſſe, als mehr eultivirte Zeiten an Genie 
utres 


5. In einem Zeitalter, wo Stand und Rang 
mit ſo viel gekuͤnſtelter Genauigkeit vervielfaͤltiget, . 
und mit fo vielen Unterabtheilungen vermehrt wor⸗ 
den find, ift es in der That ſchwer, fib in die Gim 
plicitát einer fo einfoͤrmigen Rangordnung zu verſe⸗ 
tzen, wo nur der große Unterſchied vom Koͤnige und 
Sclave, Herrn und Knecht iſt. Fuͤr uns bleibt es 
immer ein beleidigender Anblick, wenn wir die vor⸗ 
nehmſten Leute im Staate, und die Generale, welche 
Armeen gegen den Feind fuͤhren, ſich mit ihren 
Heerden beſchaͤftigen, oder ihre Mahlzeit ſelbſt berei⸗ 
ten ſehen. ; 


Kurz, es ift unmöglich, an der Schilderung von 
Sitten, die wir nie geſehen haben, und waͤre ſie auch 
die vollkommenſte, eben den Antheil zu nehmen, 
den wir bey ſolchen empfinden, die wir aus unſerer 
taͤglichen Erfahrung und dem gemeinen Leben kennen. 
Die Schaͤfergedichte muͤſſen daher nothwendig in ci» 

nem 
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nem Lande oder in einem Zeitalter, wo dic Schäfer 
ſitten nicht mehr Mode ſind, ſo natuͤrlich auch im⸗ 
mer die Scene ſeyn mag, was die Charaktere be⸗ 
trifft, ſtets Kunſt ſeyn, und die einzigen Originalge⸗ 
maͤlde davon muß man nur bey ſolch einer Lebensart 
ſuchen, von der ich hier rede. Es ſey mir erlaubt, 
hiervon noch etwas zu ſagen; wir werden vielleicht 
dadurch auf den Urſprung der Schaͤfergedichte zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt werden, und Gelegenheit bekommen, die 
Natur dieſer Art von Gedichten beſſer kenneu zu ler⸗ 
nen, mit denen man bisher ſo wenig bekannt gewe⸗ 
ſen iſt, daß die Critik ihren wahren Charakter noch 
nicht hat beſtimmen, oder die Regeln veſtſetzen Fón 
nen, wornach man fie zu beurtheilen hat. 


Wenn die Muͤhſeligkeiten ſowohl, als die Ver⸗ 
gnügungen des Landlebens, mit dem hodhfterr Range 
ſich vertragen, wenn beide ſo miteinander verbunden 
ſind, daß Prinz und Bauer im buchſtaͤblichſten Bors: 
ſtaude eine und dieſelbe Perfor find, ſo ſchicken fid) 
erhabene und edele Geſinnungen fuͤr den Schaͤfer, der 
zugleich König ift, und dann trifft man auch beide 
beym Landmanne an. Daher koͤmmt es, daß wir in 
dem juͤdiſchen Schaͤfergedichte, fo dunkel und fehler 
haft es auch ift, doch den Eühnften Flug des Genies 
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von dieſer Art antreffen; und daß Homer in Origi» 
nalſchaͤferſchonheiten gleich den naͤchſten Rang 
neben ihm behauptet. Zwar ſind ſeine Gedanken 
weniger erhaben, und ſein Ausdruck nicht ſo ſtark, 
aber ſeine Scene iſt mehr Gemaͤlde, und ſeine Sit⸗ 
ten ſind keuſcher. Dieſe Vorzuͤge vor den juͤdiſchen 
Dichtern hatte er ſeinem mehrcultivirten Lande und 
ſeinem weniger rohen Zeitalter zu verdanken. Die 
neuern Araber, wo ich oft die ſo verſchiedenen Be⸗ 
ſchaͤftigungen eines Prinzen, Schoͤfers und Dichters 
vereinigt fah, behalten bey ihren Werken von dieſer Art 
das Wilde, Unordentliche und weniger Anſtaͤndige in 
der Manier ihrer Vorfahren, und einen großen 
Theil der ihnen eigenen feurigen Einbildungs⸗ 
kraft bey. Dieſe bemerkten wir auch in den 
Stluͤcken, die fie eilig und aus dem Stegereife ver» 
fertigen, und ſogar in einer ſchlechten und uͤbereilten 
Ueberſetzung. 


Theocrit aber, und fein Nachahmer Virgil, 
ſchrieben in einem mehr geſitteten Zeitalter, und fuͤr 
cultivirte Höfe, zu einer Zeit, da Prinz und Schaͤ⸗ 
fer ſo ſehr von einander entfernt waren, daß ſie juſt 
in der menſchlichen Geſellſchaft die beiden verſchieden⸗ 
ſten Rollen, der eine die vornehmſte, und der andere 
i die 
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die niedrigſte, ſpielten. Folglich waren ihre Perſonen 
im Schaͤferdrama aus dem niedrigſten Stande hero 
genommen, und ſollten doch die Geſinnungen und 
Empfindungen des vornehmſten ausdruͤcken; ein 
Widerſpruch, den wir, aller der Schoͤnheiten unge⸗ 
achtet, die man billig in dem griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Dichter lobt, doch nothwendig gewahr werden | 
muͤſſen. Dennoch verfallen fie, wenn fie diefen Fehler 
vermeiden wollen, in noch ſchlimmere; ihre Charak⸗ 
tere gefallen uns um deſto weniger, je mehr ſie ſchaͤ⸗ 
fermaͤßig find. Die ſpaͤtern Stuͤcke von dieſer Art 
ſchwanken zwiſchen dieſen beiden einander ganz ent⸗ 
gegen geſetzten Fehlern in der Mitte, und wit 
fallen nach dem Gutduͤnken des Dichters in den 
einen oder in den andern, je nachdem er mehr die 
großen Muſter des Alterthums verehrt, oder mehr 
für die Sitten feines eigenen Vaterlandes einge⸗ 
nommen if Daher muͤſſen fih entweder Sprache 
und Geſinnungen zu dem Stande des Redenden 
herablaſſen, und dann werden ſie gemein und 
ekelhaft; oder fie müffen einer hoͤhern Sphäre: 
des Lebens abgeborgt werden, und dann wird: 
eine der vornehmſten Regeln der Dichtkunſt uber 
treten. : L 


6. Nun 
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6. Nun kommen wir zum ſechſten und letzten 
Gegenſtande meiner Vergleichung. Vielleicht iſt kei⸗ 
nes unter allen Produkten des menſchlichen Genies, 
worin der Geſchmack verſchiedener Zeiten und Lander 
ſo wenig uͤbereinſtimmet, als in den Werken der 
Laune und des Witzes. Ihr wahrer Geiſt iſt ſeiner 
Natur nach fo fein und flüchtig, daß er bey der ge 
ringſten Veraͤnderung in den Umſtaͤnden, die ihn 
veranlaßt haben, verfliegt und nichts als niedrige, 
veraͤchtliche Poſſen zurück (ft, 


Da das Schickſal des griechiſchen und roͤmiſchen 
Wises auch in den feinſten Zeiten fo veraͤnderlich 
und unbeſtaͤndig war, wie wenig koͤnnen wir denn 
von dieſen rohen Produkten hoffen, davon wir hier 
reden. Doch, da dieſe Gleichheit der Sitten, die 
mich hier beſchaͤftiget/ fid auch auf gewiſſe Aehnlichkei⸗ 
ten im Comiſchen erſtreckt, und da dieſe Aehnlichkeiten 
aus eben der Quelle, woraus ich ſchon die vornehm⸗ 
ſten charakteriſtiſchen Zuͤge der orientaliſchen Sitten 
hergeleitet habe, aus dem Deſpotiſmus herzukommen 
ſcheinen, ſo wuͤrde vielleicht eine weitlaͤuftigere und 
genauere Unterſuchung dieſer Materie die wahre Ge⸗ 
ſchichte und den aͤchten Charakter des Comiſchen er⸗ 
laͤutern; nur muͤßte man das nicht vergeſſen, was 

| ich 
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ich von der Grobheit des Witzes geſagt habe, die 
aus Mangel eines guten Umgangs mit Frauenzim⸗ 
mern entfiehe, | 


Hier iff es mir genug, zu bemerken, " bey dent 
unvollkommenen Zuſtande der buͤrgerlichen Gefell 
ſchaft Materie und Gelegenheit, fid) zu zeigen, für 
Talente von diefer Art fehlt. 


Die fih ſtets gleiche, unveraͤnderliche Einför⸗ 
migkeit in der Kindheit des Lebens iſt eines Stoffes 
zur Satyre unfaͤhig; ſie giebt den Sitten einen ge⸗ 


wiſſen Ernſt und Steifigkeit, und ſchraͤnkt dadurch 


das comiſche Genie ein, welches allein bey einer 
Menge verſchiedener Charaktere bluͤhen und reifen 


kann. Die Bemuͤhungen einer noch rohen buͤrger⸗ 


lichen Geſellſchaft verſchaffen ihr blos die Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens; in einer verfeinerten Periode 
aber ſuchen ſie auch Dinge, die zur Bequemlichkeit 
und zum Ueberfluſſe gehoͤren. Hier iſt die Quelle ſo 
mancher falſchen Begierden und eingebildeten Be⸗ 
duͤrfniſſe, welche nicht die Natur, nicht Homer, 
nicht der Bedouine kennt. Kuͤnſte, Handlung und 
Gewerke vervielfaͤltigen ſich; es entſtehen neue Un⸗ 


terſchiede im Range und Stande, und kurz, die ver⸗ 
ſchie ; 
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fhisdenen Safer, Thorheiten und laͤcherlichen Seiten 
eines reichen, handelnden, freyen Volkes geben ei⸗ 
nem Swift, Addiſon und Hogarth unerſchoͤpflichen 
Stoff zur Satyre. Wenn die Englaͤnder andere | 
Nationen in dieſer Laune übertroffen haben, fo ift es 
unſerer großen Manchfaltigkeit von Originalcharak⸗ 
tern zuzuſchreiben, einem Reichthume von Stoff, 
den jeder witzige Kopf unter gewiſſen nützlichen Gir» 
ſchraͤnkungen gebrauchen darf, die hoffentlich noch 
lang das gehoͤrige Gleichgewicht in unſerm Witze ſo⸗ 
wohl, als in unſerer buͤrgerlichen Verfaſſung, zwi⸗ 
ſchen zuͤgelloſer Freyheit und entfraftender Slageren 
erhalten werden. 


Wie die Materie des Witzes in ſeiner Kindheit 
zu ſehr durch den Mangel an Gegenſtaͤnden einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt, ſo wird die Gelegenheit, ſich zu zeigen, 
durch die Gefahr, jemand zu beleidigen, zu ſehr 
benommen. Die erſten Verſuche werden entweder 
aus Furchtſamkeit unterdruͤckt, oder ſind durch Grob⸗ 
heit entſtellt; und dieſe Grobheit pflegt mit wahren 
Gewaltthaͤtigkeiten in ſo genauer Verbindung zu ſte⸗ 
hen, daß beide nicht felten vereinigt und eines zur 
Unterſtuͤtzung des andern gebraucht wird. Daher 
jene unanſtaͤndigen Spoͤttereyen über Leibesgebrechen, 

) bet 
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der unedle Vorwurf der Armuth, und vorzuͤglich je 


ner grauſame unmaͤnnliche Spott und uͤbermuͤthige 


Triumph des Siegers uͤber den Beſiegten, wodurch 
ſo manche unangenehme Schilderungen im Homer, 
den juͤdiſchen Schriftſtellern, den Sitten der heuti⸗ 
gen Orientaler, und aller uncultivirten Nationen 
entſtehen. Sie kommen hierin mit dem Poͤbel, auch 
der geſittetſten Voͤlker, therein, wo der Uebergang von 
Spoͤttereyen zu Schlägen fo natürlich ift, daß letz⸗ 
tere nur fuͤr einen groͤbern und ſtaͤrkern Ausdruck der 
erſtern gehalten werden. 


Eine fo genaue und fruͤhe Verbindung des fpot 
tenden Witzes mit der Gewaltthaͤtigkeit gereicht 
freylich nicht ſehr zum Vortheile des erſtern. Ich 
wuͤrde ihn nur ſchlecht vertheidigen, wenn ich zu ſei⸗ 
ner Entſchuldigung erinnerte, daß ſeine Bekannt⸗ 
(daft mit dieſem wilden Geſellſchafter in der Kind 
heit des erſtern anfieng, Doch wir muͤſſen nicht 
aus einſeitigen Beobachtungen über eine Materie, 
die mehrere Unterſuchung verlangt, allgemeine, dem 
Homer und uns ſelbſt ſo nachtheilige, Folgen ziehen. 
Es find doch einige witzige Stellen im Homer *, 

| die 
* Bon biefer Art ift die comiſche Geſchichte, welche der 
O in 
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die wir ſchwerlich aus dem Deſpotiſmus wuͤrden here 
leiten koͤnnen, ob er gleich gewöhnlich der Grund der 
groben Spoͤttereyen ift, die wir in beiden Heldenge⸗ 
dichten antreffen. 


Zu keinem Theile dieſes Verſuches haben meine 
im Orient, beſonders in Palaͤſtina, Egypten, und 
vorzuͤglich in den innern Theilen Arabiens gemachte 
Beobachtungen ſo viel beygetragen, als zu dieſem 
Abſchnitte von den Sitten Homers; es ift aber auch 
kein Theil meines Verſuches, wo es mich ſo viel Muͤhe 
gekoſtet hat, aus einer ſolchen Menge von Materia⸗ 
lien das auszuſuchen und zu ordnen, was fuͤr dieſen 
kurzen Auszug am noͤthigſten war, und ſich in den⸗ 
ſelben am beſten ſchickte, welcher indeſſen doch, ſo wie 
er jetzt iſt, nur immer etwas unvollkommenes bleibt. 
Ich muͤßte mich ſehr irren, wenn nicht einige ſcharf⸗ 
ſinnigere Bewunderer des Dichters, die ihn aus die⸗ 

| fem 


in einen Alten verſtellte Ulyß, dem Eumaͤus im rater 
Buche erzaͤhlt, wie er ſeinen Mantel vergeſſen gehabt, 
als er in einer kalten Nacht auf einem entfernten Vos 
ften vor Troja ſtand; und wie fie da einem feiner Cas” 
meraden einen loſen Streich geſpielt, und ihn in 
Aprill geſchickt haͤtten, ſeinen Mantel zu bekommen. 
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ſem Grunde vertheidigen wollen, ſchon das erriethen, 
was ich kuͤnftig hierüber zu fagen denke, wenn ich die 
Richtigkeit der vornehmſten Charaktere in der Iliade 
und Odyſſee nach dem untruͤglichen Probeſtein, nach 
den Sitten der Heldenzeit, pruͤfen werde; denn 
wenn man fie nach den unſrigen beurtheilt, ſo ſcheint 
uns der Muth des Achills wilde Wuth, und der 
Verſtand des Ulyß niedrige Argliſt. | 


Noch eine Anmerkung muß ich doch machen, ehe 
ich dieſe Materie ſchlieſſe, um Homers Originalgenie 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Sie iſt dieſe: 
Er hat aus der groͤßten Einfoͤrmigkeit der ſimpelſten 
Sitten, die je einem Dichter zu Theil wurde, die größte 
Manchfaltigkeit verſchiedener Charaktere zu bilden ge⸗ 
wußt, die je ein Genie geſchaffen hat. 


L 


o3 Homer 
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Homer als Geſchichtſchreiber. 


Home behauptet ſchon aus dem, was ich bisher 
davon geſagt habe, mit voͤlligem Rechte, den 
Namen des Vaters der Geſchichte, den kein anderer 
ihm ſtreitig zu machen fähig ift. Ihm verdanken wir 
die fruͤheſten Nachrichten von Kuͤnſten, Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Sitten und Staatsverfaſſung; ohne ihn wir 
den wir uns keinen richtigen Begriff von dem wah⸗ 
ren Zuſtande und Charakter einer buͤrgerlichen Ver⸗ 
faſſung in ihrem erſten Anfange machen können. 
Hier haben wir die allerintereſſanteſten hiſtoriſchen 
Nachrichten, von einem Zeugen, wider deſſen Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit ſich gar nichts einwenden laͤßt; denn der⸗ 
jenige, der ſich durch die treffendſten Gemaͤlde des 
menſchlichen Lebens bey ſeinem eigenen Zeitalter den 
Namen eines Dichters erworben hat, Homer, wird 
durch die guͤltigſten und ehrwuͤrdigſten Anſpruͤche auf 
Wahrheitsliebe fúr die Nachwelt Geſchichtſchreiber. 


Noch weiter ſind einige der beſten und ſcharfſich⸗ 
tigſten Richter des Alterthums hierin gegangen, 
wenn fie auch fogar in hiſtoriſchen Dingen fein Zeug⸗ 


niß 
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wif der Erzaͤhlung eigentlicher Geſchichtſchreiber von 
Profeſſion vorziehen. Der Originalcharakter ſei⸗ 

ner Schriften beguͤnſtiget dieſes Urtheil, und die ſo 

natürliche und der Wahrheit gemaͤße Harmonie 

zwiſchen der Scene und Handlung der Iliade koͤnnte 

uns auf die Gedanken bringen, daß Homer die eve 

ſtere als Augenzeuge, und letztere aus den Ueberlie⸗ | 
ferungen feines Zeitalters, gekannt habe, die am all 

gemeinften angenommen wurden. Die Vermu⸗ 
thung gewinnt dadurch, daß er in der Nachbarſchaft 
von Troja lebte, noch mehr Wahrſcheinlichkeit; er 
hatte dadurch Gelegenheit, vollkommen mit der Scene 
des Krieges bekannt zu werden, und konnte eine 
Menge kleiner Nebenumſtaͤnde von den beruͤhmteſten 
Thaten und Begebenheiten deſſelben vielleicht ſelbſt 
von den Kindern derer erfahren, welche Augenzeu⸗ 
gen der Belagerung geweſen waren, und ſich auf der 
ſcamandriſchen Ebene hervorgethan hatten. 


Ich ſuche eigentlich nur aus der Harmonie der 
homeriſchen Erzählungen unter einander, und dem 
ihm eigenen Charakter der Wahrheit, zu beweiſen, 
wie ſehr er auch als Geſchichtſchreiber unſere ganze 
Hochachtung verdient; indeſſen fehlt es, zur Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſes Satzes, auch nicht an dem Zeugniſſe 
| Ir 23 an⸗ 
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anderer Schriftſteller. Die beſte Nachricht von dem 
Zuſtande Griechenlands in den fruͤheſten Zeiten, von 
ſeiner Policey, Geſaͤtzen, Sitten, Schifffahrt und 
Macht, iſt die zwar kurze, aber ſchaͤtzbare Beſchrei⸗ 
bung davon, die Thucydides ſeiner Geſchichte des 
peloponeſiſchen Krieges vorgeſetzt hat; und dieſer bito 
det ſich, ſo ſehr er auch ſonſt ſich wider die aus Dich⸗ 
tern geſchoͤpfte Hiſtorie erklaͤrt, bod) feine Idee von 
dem Zuſtande ſeines Vaterlandes in den älteften Sete 
fen aus dem Homer, 

Es iſt ausgemacht, daß die Alten in den Um⸗ 
ſtaͤnden des trojaniſchen Krieges ſehr von einander 
abwichen, und wahrſcheinlich, daß die verſchiedenen 
Erzählungen, auch ſogar derer, welche mit Theil an 
den großen Begebenheiten dieſes Krieges hatten, 
dem Dichter die Freyheit lieſſen, zu waͤhlen oder zu 
verwerfen, je nachdem es ſeinem Plane am bequem⸗ 
ſten war. Spaͤtere Dichter nahmen ſich eben dieſe 
Freyheit, und es weichen in der That die Tragoͤdien⸗ 
ſchreiber, deren Sujet aus der trojaniſchen Geſchichte 
genommen iſt, in mehr als einem Umſtande vom Ho⸗ 
mer ab. Euripides waͤhlte fuͤr eines ſeiner Stuͤcke 
einen Plan, der vorausſetzt, daß Helena niemals in 
Troja geweſen iſt; und ungeachtet ihm dieſe Intrigue 

i und 


3 215 


und dieß Sujet ſo wohl gefaͤllt, daß er es zum zwey⸗ 
tenmale anbringt, (denn ſeine Helena und Iphige⸗ 
nia von Aulis find hierin wenig verſchieden) fo kann 
id) mir doch nicht vorſtellen, daß er ohne allen hiſto⸗ 
riſchen Grund vom Homer ſollte abgegangen ſeyn. 
Die Nachricht, die Herodotus wegen der Helena und 
des Menelaus von den egyptiſchen Prieſtern erhielt, 
war fuͤr ihn hinlaͤnglich „ihr zu folgen, und iſt 
fuͤr uns ein Beweis, wie ſehr verſchiedene Begriffe ; 
man ſchon in den fruͤheſten Zeiten von dem tvojani⸗ 
ſchen Kriege hatte. Indeſſen muß man hier wohl 
bey unpartheyiſcher Unterſuchung der Verſchiedenheit, 
die ſich zwiſchen dem Geſchichtſchreiber und Dichter 
findet, fuͤr den Dichter ſprechen. Doch ſage ich dieß 
nicht in der Abſicht, das Mistrauen gegen den He⸗ 
rodotus noch mehr zu erregen, das man wohl zu 
weit getrieben hat. Ich bin ihm in den meiſten Lane 
dern, die er geſehen und beſchrieben hat, gefolgt, 
und habe ihn in allem dem, was er ſelbſt geſehen, 
als einen ſehr wahrheitsliebenden, in allem aber, was 
er nur von andern gehoͤrt, als einen ſehr leichtglau⸗ 
bigen Schriftſteller befunden. 


Doch dieß find nicht die einzigen Urſachen, 
welche Homers Geſchichte verwirrt haben. So wie 
DO 4 die 
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die erſten Dichter fih mit dem trojaniſchen Kriege 
Freyheiten herausnahmen, ſo machten auch die Kuͤnſt⸗ 
ler manche Veraͤnderungen, und verwirrten dadurch 
dieſe Geſchichte noch mehr. Polygnotus, deſſen 
Gemaͤlde noch zu den Zeiten des Pauſanias bewun⸗ 
dert wurden, der mit den Dichtern bekannt war, 
und feine Sujets aus dem trojaniſchen Kriege her 
nahm, folgt nicht allezeit dem Homer; auch in eini 
gen alten Stuͤcken von Bildhauerkunſt, die wir noch 
uͤbrig haben, ſind die Ideen des Dichters eben nicht 
gewiſſenhaft beybehalten. Was roͤmiſche Gedichte, 
Gemälde und Werke der Bildhauerkunſt betrifft, fo 
koͤnnen ſie wohl in Sachen, die Troja angehen, nicht 
als Beweiſe angeführt werden. Wir haben keine 
Urſache, zu glauben, daß Virgil je zu Troja gewe⸗ 
ſen; und ſo ein großer Bewunderer und getreuer 
Nachahmer der dichteriſchen Schönheiten des Homers 
er auch iſt, ſo ſcheint er doch nicht viel Aufmerkſam⸗ 
feit auf dieſe Genauigkeit deſſelben, die hier unſere 
Unterſuchungen beſchaͤftiget, gewandt, noch den Ho⸗ 
mer als Geographen oder Geſchichtſchreiber betrach⸗ 
tet zu haben. Tryphiodorus, Colluthus, u. f. w. has 
ben noch weniger Gewicht; und wenn ſie uns Dinge 
erzähfen, deren Homer nicht erwähnt, fo verdienen 
fie nur in fo fern unſere Aufmerkſamkeit, als fie et» 
wan 
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wan aus alten Quellen, die uns verloren gegangen 
find, koͤnnen geſchöpft haben. Eben fo verdienen 
Dares Phrygius, oder Dictys Cretenſis, nur deswe⸗ 
gen einige Achtung, weil ihre Schriften Erdichtun⸗ 
gen eines Zeitalters ſind, wo ſie einige kleine Ne⸗ 
benumftände aus nunmehr verloren gegangenen 
Schriftſtellern ſammeln konnten. — — Die Nr 
mer nahmen fid) mit der griechiſchen Gotter> und 
Heldengeſchichte große Freyheiten heraus. Dieß 
ſieht man bey dem Ovid, dem dieſe Sujets gefielen, 
und der ſie in ein Syſtem brachte, das wegen ſeines 
guten Zuſammenhanges und der gluͤcklichen Zuſaͤtze, 
die ſeine Phantaſie dazu machte, als das vollkom⸗ 
menſte angeſehen wird, und uns, als eines der erſten 
Bücher, die wir in die Haͤnde bekommen, das bee 
kannteſte iſt; denn die allgemeine Mode, zuerſt la⸗ 
teiniſch, und dann erft griechiſch zu lernen, bildet um 
fere Begriffe mehr nach der romiſchen Mythologie. 
Waͤre Homer der erſte Dichter, den wir in einer tod⸗ 
ten Sprache laͤſen, ſo wuͤrde es uns leichter werden, 
ſeine Mythologie von den Fabeln ſpaͤterer Zeiten ab» 
zuſondern. Seit bem die Religion Griechenlands und. 
Roms der Gegenſtand ſpeculativiſcher Unterſuchun⸗ 
gen einiger ſcharfſinnigen neuern Schriftſteller gewor 
den iſt, welche in allem, was wir von den Alten 
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MN nod) übrig haben, einen tiefen myſtiſchen Sinn zu 


entdecken glauben, hat jeder das angenommen, was 
ſeinem Syſteme am gemaͤßeſten war, je nachdem er 
ſich eine groͤßere oder geringere Idee von der Weisheit 
des Alterthums gemacht hatte. Es iſt werth, auf 
die verſchiedenen Begriffe Acht zu geben, welche fid 
hievon nach der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten verbreiteten, da man ſich aus italiaͤniſchen und 


franzoͤſiſchen Ueberſetzungen einige leichte Kenntniſſe 


von alter Fabellehre und Heldengeſchichte erwarb. 
Im Shafefpeare, der aus dieſen Quellen ſchoͤpfte, 
finden wir febr verworrene, hin und wieder geſam⸗ 


melte Begriffe von der trojaniſchen Geſchichte. Er 


hat eine Miſchung heroiſcher und gothiſcher Mytho- 


logie, die aus den zuſammengeſetzten Traditionen 


verſchiedener Leute, und ganz verſchiedener Zeiten ent⸗ 
ſtanden iſt. 


Dieß ſind die Verfaͤlſchungen, welche die Fabel, 


lehre und Geſchichte Homers hat erleiden muͤſſen. 


Es iſt ſchwer, ihn von der fa(t von Widerſpruͤchen zu 
befreyen, wodurch ſeine Nachfolger alles ſo ſehr ver⸗ 


wirrt haben; aber wir koͤnnen wohl ſeine eigene, mit 


fich ſelbſt wohl beſtehende, und wohl zuſammenhaͤn⸗ 
gende Geſchichte von dem übeigen abſondern, und fie 
wird, 
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wird, bey der großen Dunkelheit der ganzen Materie, 
den Namen der authentiſcheſten verdienen. 


Was ich in dieſer Abſicht aus der Iliade und 
Odyſſee geſammelt habe, laͤßt ſich, nach der Zeitrech⸗ 
rechnung, bequem in drey Abſchnitte theilen. 

Der erſte, welcher die Zeit in ſich begreift, ehe die 
Griechen von Aulis abgiengen, wird die Grenze zwi⸗ 
ſchen Homers Mythologie und Geſchichte machen. 
Er begreift die alten Ueberlieferungen von dem Rie 
ſengeſchlechte, das mit dem Eurymedon ſich endiget, 
die Erzählungen von den Centauren und Lapithen, 
vom Ixion und Perithous, vom Bellerophon, Per⸗ 
ſeus, Theſeus und Hercules; die Geſchichte vom ca⸗ 
lydoniſchen Eber, den thebaniſchen Kriegen, und end⸗ 
lich die Urſachen und Zuruͤſtungen zur Belagerung 
von Troja. teg er] 


Die zweyte Periode faͤngt mit dem Abſchiffen der 
Griechen nach Troja an, erzählt die Geſchichte der 
zehnjaͤhrigen Belagerung, oder vielmehr Bloquade, 
enthalt die vornehmſte Handlung der Iliade, und ene 
diget fid) mit der Zerſtoͤrung der Stadt. 


Die 
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Die dritte Periode fängt mit der Probe bes Gan 
zen der homeriſchen Geſchichte an, die ich oben * ge 
geben habe; ſie enthaͤlt die Zerſtreuung, Ungluͤcks⸗ 
faͤlle, und nachherigen Wohnplaͤtze der Griechen, Tro⸗ 
janer und Huͤlfsvoͤlker, und bringt uns bis in die fos 
meriſchen Zeiten ſelbſt. Sie kann in den aͤoliſchen, 
joniſchen, und andern Wanderungen, Licht und Anlaß 
zu einigen Vermuthungen geben, die den Urſprung 
der griechiſchen Sitten, pacing und Sprache be 
treffen. 


Die Haupthandlung der Iliade geht die erſte 
Periode gar nicht, und nur einen ſehr kleinen Theil der 
zweyten an, und der Plan der Odyſſee beſchaͤftigt ſich 
mit einem noch kleinern Stuͤcke der dritten Periode; 
alle die Begebenheiten, welche vor dem im Gedichte 
beſungenen Zeitraume hergiengen, und alle, die auf 
ihn folgten, hat der Dichter eingeſtreut; und dieß 
merkt er immer mit der groͤßten Genauigkeit, dem un⸗ 
geachtet aber auch ſo gluͤcklich an, daß er durch Va⸗ 
riation den Leſer vergnuͤgt, ohne der chronologiſchen 
Ordnung zu nahe wu treten, bie ich bisher immer, fo 

eft 


* In dem Abſchnitte von Homers Schifffahrt. 
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oft ich ihn auf die Probe geſtellt, bey ſeinem Sam⸗ 
meln und Anordnen der Begebenheiten gefunden 
habe. Um Verwirrungen i in der Zeitrechnung zu ver⸗ 
meiden, war es nothwendig, daß die ſpaͤteſten Um⸗ 
fände der dritten Periode mußten geweiſſagt werden: 
hieher gehoͤret die Zerſtoͤrung von Mycene, die Ver⸗ 
heerung der griechiſchen Veſtungswerke, die Nachfolge 
des Aeneas und ſeiner Familie, in der Regierung des 
Koͤnigreichs Troja, u. fe w. Weil die Wahrheit die⸗ 
fer letztern Begebenheit ſo heftig von ſpaͤtern Schrift⸗ 
ſtellern ift beſtritten worden, fo halte ich es fiir meine 
Pflicht, dem Dichter in dieſem Puncte Gerechtigkeit 
zu verſchaffen. Er iſt fiir ſeinen Ruhm als Geſchicht⸗ 
ſchreiber eben ſo nachtheilig geweſen, als jener ihm 
Schuld gegebene Irrthum wegen der Kuͤſte Egyptens 
und der Lage von Pharos (worin ich ihn zu rechtferti⸗ 
gen geſucht habe) ſeinem geographiſchen Ruhme. Ich 
werde jetzt meine Anmerkungen uͤber den Homer, als 
Geſchichtſchreiber, blos auf feine Rettung in M 
Sache einſchraͤnken. j 

Es mag vielleicht manchem ſonderbar ſcheinen, daß 

ich zu unſern Zeiten noch die Reiſe des Aeneas nach 
Italien in Zweifel zu ziehen wage, eine Begebenheit, 
auf die man fo RER den Urſprung des roͤmiſchen 
Rei⸗ 


‘gh 
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Reiches zu gruͤnden pflegt, die Livius als ungezweifelt 
annimmt, die Dionyfius von Halicarnaß vollig ber 
wieſen zu haben glaubt, und die ſo viele Jahrhunderte 
hindurch allgemeinen Beyfall und Glauben gefunden 


hat. Ich bin ein Feind vom Seltſamen und Com 


derbaren; und daß dieſe Meynung keines von beiden 
ift, konnte ich durch ein ziemlich langes Verzeichniß 
von Gelehrten beweiſen, die in dieſem Stücke anders 
dachten, als jene, auf deren Wort wir, aus Ehrfurcht 
für das Alterthum Roms, diefe Reife (o ruhig geo 
glaubt haben. Aber ich dachte, wenn Gruͤnde und ge⸗ 
funde Vernunft meine Meynung unterſtüͤtzten, fo braw 
che fie keine praͤchtigklingende Liſte gelehrter Citationen. 


Ich werde ſo kurz, als moͤglich, die Gruͤnde von 
beiden Seiten vorlegen, und ſie alle, ſowohl die, welche 
vor, als die, welche wider den Homer ſind, unpar⸗ 
theyiſch pruͤfen. Zuletzt werde ich mit einigen An⸗ 
merkungen über das Verfahren Virgils ſchlieſſen, 
das er bey den Schwierigkeiten beobachtete, welche die 
hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit ſeines Sujets zweifelhaft 
machten. 


Wenn man ſich von der Geſchichte und Geogra 
phie von Troja nur eine mittelmäßig richtige Vow 
vise ſtellung 
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ſtellung machen will, fo muß man nothwendig einen 
Irrthum zu verbeſſern ſuchen, der ſo lange beide ver⸗ 
wirrt hat, da man Phrygier und Trojaner mit einan- 
der verwechſelte. Nie fanden wir die alte Geogra⸗ 
phie fo verworren, als bey unſerer Reife durch Phry 
gien, und dieſe Fehler waren hauptſaͤchlich dadurch 
entſtanden, daß man ſchon ſehr früh nicht genau ger ` 
nug auf den verſchiedenen Umfang dieſes Landes, in 
verſchiedenen Zeiten, Acht gegeben hatte. Dief gieng 
ſo weit, daß Phrygiens unbeſtimmte Grenzen zum 
Spruͤchworte wurden. Es ift ſchwer, die Ideen ganz 
wieder auszuloͤſchen, welche wir uns aus den alten 
Schriftſtellern, und vorzuͤglich aus einem unter ihnen, 
hiervon gemacht haben, der fo fehr unſere gewohnliche 
Lecture ift, den wir fo ſehr, und mit fo vielem Rechte, 
bewundern, und der ſo vollkommen mit dem Homer 
bekannt iſt, als Virgil; dieſer ſtellt die Trojaner 
und Phrygier nicht nur als dieſelbe Nation vor, 
ſondern vermiſcht auch den vormaligen und neuern 
Charakter des letztern Volkes mit einander; 
wie unrichtig, werden die Lefer aus folgenden An 
merkungen ſehen, wodurch ich Homers Mey 
nung von dieſer Sache beſtimmt zu haben 


hoffe. 


1, Wenn 
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1. Wenn Helena fih bey der Venus beſchwert, 
fie fe Schuld an allem ihrem Ungluͤcke, menn fie die 
Göttin fragt, welchem andern begüͤnſtigtern Frauen⸗ 
zimmer ihr Gluck aufgeopfert werde, und ob fie fie 
kuͤnftig in irgend eine Stadt Phrygiens oder Maͤo⸗ 
niens zu fuͤhren gedachte, fo unterſcheidet fie diefe ywen 
Lander von Troja. 2. Wenn Hector fich beklagt, 
daß die Reichchümer von Troja nach Phrygien und 
Maͤonien geſchleppt wuͤrden, ſo macht er eben den Un⸗ 
terſchied. 3. In einer Beſchreibung des Umfanges 
und der Grenzen des Koͤnigreiches des Priams wird 
es ausdruͤcklich von Phrygien unterſchieden. 4. Die 
Phrygier werden mit unter die Huͤlfstruppen der 
Trojaner gerechnet, und als ein Volk beſchrieben, das 
in einiger Entfernung von ihnen wohnte. 5. Pria 
mus erwaͤhnt, daß er ehedem in dieſem Lande geweſen 
ſey „und endlich 6. beruht die ganze Intrigue der 
Geſchichte der Venus und des Anchiſes in der Hymne 
an die Venus (die Virgil und Lucrez beide bewun⸗ 
dern) hauptſaͤchlich auf dieſem Unterſchiede der beiden 
Linder, Die Scene iff der Berg Ida. Die Goͤttinn 
wird unter der Geſtalt eines phrygiſchen Maͤdchens 
eingeführt, und giebt ſich bey dem Anchiſes fur die 
Tochter des Otreus, Koͤniges von Phrygien, aus, 
Sie erdichtet eine Geſchichte, wie ſie von Phrygien 
nach 
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nach Troja gekommen, und beſchreibt ihm die ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden, die ſie auf dieſem Wege geſehen 
hat; um aber durch ihre Sprache nicht verrathen zu 
werden, (die nun billig haͤtte phrygiſch ſeyn ſollen) ſo 
ſagt ſie ihm, ſie ſey von einer trojaniſchen Amme er⸗ 
zogen worden, von der fie das Trojaniſche gelernt 
habe, das ihr daher eben ſo geläufig als ihre Mutter⸗ 
ſprache ware, 


Aus den hier angeführten Stellen, glaube ich, ift 
es klar, daß zu der Zeit des trojaniſchen Krieges 
Phrygien und Troja verſchiedene Lander waren, die 
von zween von einander unabhängigen Koͤnigen regiert 
wurden, und die nicht einerley Sprache hatten. Wie 
bald, und auf welche Weiſe, dieſer Unterſchied hernach 
verloren gegangen iſt, getraue ich mir nicht gewiß zu 

beſtimmen; vermuthlich war es bald nach dem troja⸗ 
niſchen Kriege, wenigſtens vor der Zeit der tragiſchen 
Dichter, welche diefe beiden Namen häufig zu vero 
wechſeln pflegen. Wir haben einen elenden Witz des 
Mneſilochus uͤbrig / wo mit dem damals gleichbedeuten⸗ 
den Austrie, Phrygier und Trojaner, geſpielt wird“. 
Hier 
* Man gab vor, Euripides hätte dem Socrates einige 
Ideen feiner Trauerſpiele zu danken. Als feine, 
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Hier berauben mich die Beweiſe, wodurch ich die⸗ 
ſen Unterſchied darzuthun geſucht habe, eines Grun⸗ 
des, auf den ſich ein wichtiger Vertheidiger der Er⸗ 
zaͤhlung des Homers vom Aeneas nicht wenig zu gute 
that. Bochart zeigte mit vieler Gelehrſamkeit und 
Muͤhe, daß die lateiniſche und phrygiſche Sprache 
nicht im geringſten verwandt ſind, und daraus wollte 
er beweiſen, wie unwahrſcheinlich es fen, daß eine die ⸗ 
ſer Nationen von der andern abſtammen ſollte, weil, 
ſagt er, wir kein Beyſpiel einer Colonie haben, die 
nicht einige Spuren, wenigſtens ihrer Mutterſprache, 
beybehalten haͤtte. 


Dieſe Anmerkung ift ganz richtig; aber wie wenig 
ſie ſich auf unſern Fall anwenden laͤßt, brauche ich 
wohl nicht einmal zu erinnern, wenn meine Leſer durch 

; bie 


Trojanerinnen erſchienen, machte Mneſilochus in 
einer ſeiner comiſchen Schriften die Anmerkung, daß 
wenn Feuer in dem Stuͤcke des Euripides waͤre, ſo 
habe Socrates bie Brennmaterialien dazu herges 
geben; um aber dieß Wortſpiel anbringen zu koͤnnen, 
braucht er Devyss fuͤr Tegots ; 


9PYDTEZ ess #osvoy Dani re] Eveizidy, 
N aus Zungalns ra OPP Ava deli, 


| 227 
die aus dem Homer vorhin angeführten Stellen uͤber⸗ 
zeugt ſind, daß Aeneas kein Phrygier war. Der 
Grund, welchen Bochart aus dem vollkommen er⸗ 
wieſenen Satze hernimmt, daß die Lieblingsgotthei⸗ 
ten von Troja zu Rom gar nicht verehrt wurden, 
paßt beſſer hieher, und iſt ſo ſtark, daß ſich nichts 
darwider einwenden läßt, | 


Daß Aeneas und feine Nachkommen uͤber die 
Trojaner geherrscht haben, nachdem die Griechen ihre 
Hauptſtadt zerſtoͤrt hatten, if eine ausgemachte 
Wahrheit, fuͤr die Homer uns Buͤrge iſt. Die 
Art, wie dieß in der Iliade ausgedruckt wird, ber 
weiſt uns, daß der Dichter zum wenigſten drey 
Menſchenalter nach der Belagerung von Troja, und 
wo er nicht zu der Zeit lebte, da er die Großenkel 
des Aeneas ſehen konnte, noch nach ihnen muß ge 
lebt haben. Dieſer Umſtand war fuͤr den Homer 
fo vollkommen gleichguͤltig, ſowohl fur feinen Plan 
des Ganzen, als zur Verſchoͤnerung einzelner Stel 
len ſeines Gedichts, daß er nicht die geringſte Rei⸗ 
zung haben konnte, hier von der gewohnlichen Men 
nung abzuweichen, zumal da es in dieſem Falle eben 
fo ſchwer als unnuͤtz geweſen wave, etwas Unwahres 
zu ſagen; denn es war zu der Zeit, als Homer die 
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Iliade ſchrieb, dieß Feine wegen ihres Alterthums 
dunkle Sache, ſondern fie war fo notoriſch, daß je 
der Zeitgenoſſe wiſſen mußte, ob ſie wahr oder falſch 
war. Es iſt daher gar nicht wahrſcheinlich, daß Ho⸗ 
mer, der in der Nachbarſchaft von Troja lebte, und 
der ſein Gedicht Richtern uͤbergab, die uͤber die 
Wahrheit dieſer Begebenheit am beſten urtheilen 
konnten, ſo unnuͤtzer Weiſe ſich vor den Augen jedes 
Leſers feiner Zeit und feines Landes alles Anſpruchs 
auf Wahrheitsliebe durch eine ſo in die Augen fab 

lende Unrichtigkeit begeben haben ſollte. 

Ferner iſt die aͤlteſte Quelle, aus der man etwas 
gegen dieſe Meynung anfuͤhren koͤnnte, viel zu neu 
S gegen Homer; ich finde auch nicht, daß man die von 

unſerm Dichter erzaͤhlte Begebenheit eher in Zweifel 
gezogen hat, als bis es den Roͤmern einfiel, ihren 
Urſprung von den Trojanern herzufeiten; eine Gee 
nealogie, wobey die Eitelkeit dieſer Nation ſehr in⸗ 
tereſſirt war; und doch ſtuͤtzt ſie ſich am Ende blos 
auf das Zeugniß der Roͤmer, ohne irgend durch ei⸗ 
nen andern Beweis beftátiget zu werden. Dieſe Aus 
ſage der Rómer ift aber nicht blos deswegen verdaͤch⸗ 
tig, weil ſie von Leuten herruͤhrt, die bey der Sache, 
die dadurch bewieſen werden fol, gewiß nicht gleich, 
| | gültig 
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gültig waren, fondan fie kann auch, wenn wir hier⸗ 
auf nicht einmal ſehen wollten, gar nichts beweiſen. 
Eine Nation, die einen weit entfernten Urſprung 
blos aus ihren eigenen Annalen beweiſen will, ver⸗ 
dient nicht mehr Glauben, als eine Perſon, welche 
uns von ihrer Geburt und von der Geſchichte des erſten 
Monats ihrer Kindheit Nachrichten geben und ſie blos 
auf ihre Erinnerung von dem gruͤnden wollte, was 
mit ihr vorgieng, als ſie noch in den Haͤnden der 
Amme war. i 


Wir koͤnnen freylich jetzo von dieſer vorgegebenen 
Reife des Aeneas frey reden. Wer aber in Rom zu 
Auguſts Zeiten uͤber eine ſo beliebte Meynung Zweifel 
zu aͤuſſern gewagt haͤtte, den wuͤrde man fuͤr nichts viel 
geringers, als fúr einen Ketzer und Aufruͤhrer, gehal- 
ten haben. Dieſe Betrachtung allein würde den Did 
ter vollkommen wegen der Wahl ſeines Sujets rechtfer⸗ 
tigen, wenn jemand im Ernſte glaubte, daß er einer 
Rechtfertigung deswegen noͤthig habe; je mehr wir 
aber in den Zuſtand ſeiner Zeiten eindringen, und 
die Lage der Umſtaͤnde, in denen damals Rom war, 
die herrſchenden Meynungen und Vorurtheile des 
Regenten ſowohl, als des Volkes, in Sachen, die 
den Staat und die Religion betrafen, unterſuchen, 
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je mehr wir die beſondern Verbindungen betrachten, 
worin der Dichter, ſowohl in Abſicht des Publicums, 
als auch einzelner Perſonen, ſtand, je mehr werden 
wir ihn fúr gluͤcklich in feiner Wahl halten. Wirk 
lich, manche Schoͤnheiten der Aeneide gehen fir die⸗ 
jenigen gaͤnzlich verloren, die an dieſe beſondern Um- 
ſtaͤnde nicht denken. 


Hier muß ich die Anmerkung machen, daß es 
ein wuͤrdiger Gegenſtand fuͤr die Aufmerkſamkeit aller 
derer iſt, welche die Charaktere des griechiſchen und 
roͤmiſchen Dichters richtig vergleichen wollen, 
jeden in ſeinem rechten Lichte und den Verbindungen 
zu betrachten, worin ſie ſtanden. Der roͤmiſche 
Dichter verdient unſere ganze Bewunderung, wegen 
der paſſenden und feinen Anſpielungen auf ſeine Zei⸗ 
ten, die er immer ſehr gluͤcklich anzubringen weiß, 
und mit vielem Jugement ausführt; wenn auch 
Homer Schönheiten von dieſer Art fir die Sefer ſei⸗ 
nes Zeitalters hatte, ſo ſind ſie doch groͤßtentheils 
mit den beſondern Umſtaͤnden ſeines Lebens in Ver⸗ 
geffenheit gerathen. Genie und Zeit beider Dichter 
find auch fo febr von einander verſchieden, daß wir 
wohl vom Homer und den heroiſchen Zeiten nicht die 
feinen entfernt anſpielenden Schmeicheleyen erwar⸗ 
^ ten 
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ten koͤnnen, die Virgil in einer Zeit von ſehr verfei⸗ 
nertem Geſchmacke dem Auguſt machte; vielleicht 
wuͤrde es uns alſo auch nicht viel helfen, wenn wir 
mehr die beſondern Umſtaͤnde jener Zeiten kennten. 
Der griechiſche Dichter war weniger Hofmann, und 
deswegen mehr Natur; feine Philoſophie erkannte 
keine Secte, und ſeine Politik war vom Partheygeiſte 
frey; er ſuchte beſtaͤndig in ſeinen Gemaͤlden die 
Aehnlichkeit des Originals mit einer Unpartheylich⸗ 
keit, die kein Patriotiſmus zu veraͤndern faͤhig war, 
und der, ich wage es zu ſagen, ſelbſt ſeine Moral 
weichen mußte; denn bey der großen Manchfaltigkeit 
von Charakteren in beiden Heldengedichten giebt 
er ſeinen Landsleuten ſehr wenig Vorzug vor andern, 
und ſtellt nicht einen einzigen vollkommenen Charak⸗ 
ter als ein Muſter zur Nachahmung auf. Wollte 
man hierauf antworten, Homer ſey zu treu der 
Wahrheit und Natur, in Begebenheiten ſowohl, als 
Charakteren, gefolgt, mehr als es der letzte Zweck des 
epiſchen Gedichts erlaubt, der nach einer ſpaͤtern 
Beſtimmung Unterricht und Verbeſſerung i in 


den Sitten ſeyn fol, fo wuͤrde er uns hierdurch 


als Geſchichtſchreiber noch verehrungswuͤrdiger wer⸗ 
den. f 
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^ Obgleich Virgil die Reiſe ſeines Helden von 
ſeinem gegen Nationalvorurtheile leichtglaubigen 
Volke allgemein genug angenommen fand, ſo huͤtet 
er fih doch ſorgfaͤltig, ihre verdaͤchtigen Seiten zu 
zeigen, und ſie durch Abweichung von damals ange⸗ 
nommenen Sagen unwahrſcheinlich zu machen. Des 
wegen bedient er ſich nur ſehr ſelten der Freyheit in 
»der Wahl ſeiner Materialien, die ihm die Dunkel⸗ 
heit und Widerſpruͤche, worin die Umſtaͤnde dieſer 
vorgegebenen Seife gehuͤllt find, erlaubten. Selten 
nur wagt er es, einen auff erordentlichen Umſtand zu 
erzählen, für den er nicht einen aͤltern Gewaͤhrs⸗ 
mann hat, es mag nun ein Schriftſteller oder eine 
Ueberlieferung ſeyn, und manches hat er in ſein Ge⸗ 
dicht aufgenommen, wovon man weiter feine Ab» 
fiche ſehen kann, als die, der Babel mehr Schein 
der Wahrheit zu geben. 


Der göttlihe Beruf feines Helden macht dem 
Dichter die Aufloͤſung mancher Einwuͤrfe gegen die 
aͤneiſche Beſitznehmung in Italien, und die Antwort 

auf alle die Beſchuldigungen ſeiner Feinde, ſehr leicht, 
wenn ſie dieſe Unternehmung, wie es ganz natuͤrlich 

ift, für abgeſchmackt und ungerecht erklaͤrten. Au- 

guriis agimur Diuum, ift eine kurze Urſache, die 

er 
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er angiebt, warum er fein Vaterland verlaffen hat, 
und faſt eben dieſe Entſchuldigung erhaͤlt auch Lati⸗ 


nus, als er fragt, warum er in ſein Land gekommen; 


eine Sprache, welche dem großen Zwecke des Dich⸗ 
ters vollkommen angemeſſen iſt, der einem eiteln und 
aberglaubiſchen Volke vortheilhafte Begriffe von ei⸗ 
ner neulich vorgefallenen Staatsveraͤnderung beyzu⸗ 


bringen, und zugleich dem gemeinſchaftlichen Ur⸗ 


ſprunge und unzertrennlichen Intereſſe ihrer buͤrger⸗ 


lichen und gottesdienſtlichen Verfaſſung, Hochach⸗ 


tung und Ehrfurcht zu verſchaffen ſucht. Daher uͤbt 
ſein praͤdeſtinirter Held die frommen Pflichten gegen 


die Gottheit, Glauben, gaͤuzliche Ergebung in ihren 


Willen, und Gehorſam, in der groͤßten Vollkom⸗ 
menheit aus. 


So gut aber auch die Religion und die öffentlichen 


Annalen Roms für das Anſehen und den Credit die 
fer Begebenheit geſorgt hatten, fo febr ihn die Ci» 
telkeit des Regenten und der Aberglauben des Vol⸗ 
kes unterſtuͤtzten, fo wagte es doch Virgil nicht, der 
unpartheyiſchen Nachwelt Homers kurze Nachricht 
von dieſer Materie anzuvertrauen. Die kleine Liſt 
Virgils, wodurch er dem Beweiſe, den man aus 


dem Zeugniſſe Homers wider ihn anfuͤhren fönnte, - 


P 5 zu 


234 | | 

zu entgehen ſucht, ift fur den hiſtoriſchen Charakter, 

unſers Dichters der aufrichtigſte Lobſpruch. Er 

nimmt die Stelle aus der Iliade, veraͤndert darin 
eine einzige Sylbe, und verwandelt dadurch den 

ſtaͤrkſten Beweis wider die Reife des Aeneas in ein 
prophetiſches Zeugniß für dieſelbe *, ; 


Noch ein ſtarker Einwurf wider des Aeneas Nie 
derlaſſung in Italien blieb übrig, und auch auf dieſen 
mußte geantwortet werden. Man fand an der Co⸗ 


lonie, 
R 


* (TANT, anſtatt TD OMS .) Ob Virgil ſelbſt der Ur⸗ 
heber dieſes frommen Betrugs war, oder ob er ihn 
von andern geborgt hat, gehoͤrt eigentlich nicht hier⸗ 
her. Indeſſen will ich doch wegen einiger meiner Le— 
ſer in dieſer Note die Urſachen anfuͤhren, warum ich 
das erſtere für wahrſcheinlicher halte. In allen bis⸗ 
her zu Rathe gezogenen Manuſcripten lautet der 

- Tert fo: 


No» Os Oy Animo Bin TPQeorw. ava 


Koi modes TODAY, Tot xi petlemiode g Evo as 


Strabo fagt uns, daß die, welche dieſe Stelle auf 
die Roͤmer ziehen, ſie ſo ſchreiben: 5 


Nun de dy Awslao yesos TANTS ung.; 


\ 


und 
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lonie, die er dahin geführt und dort errichtet haben 
ſollte, nicht die geringſte Spur einer trojaniſchen Ab⸗ 
ſtammung. Die Nachkommen dieſer Eroberer von 
Latium hatten gar nichts von den Sitten, Gebraͤu⸗ 
chen, Sprache, ja nicht einmal den Namen des Vol⸗ 
kes, beybehalten, wovon ſie abſtammen ſollten; ſie 
waren in ihren gottesdienſtlichen Gebraͤuchen, und 
ſelbſt in den Gottheiten, die ſie verehrten, ganzlich von 
ihnen ene 


Dieſer 


und dieß uͤberſetzt Virgil: 
Hic domus Aeneae cunctis dominabitur oris. 


Man erdachte alſo dieſe Veraͤnderung in der Ab⸗ 
ſicht, um den Homer mit der roͤmiſchen Geſchichte har⸗ 
moniſch zu machen. Dionys von Halicarnaß, der 
fid) viele Mühe gab, den Urſprung Roms von den 
Trojanern zu erweiſen, erwähnt, da er von dieſer 
Stelle redet, keiner ſolchen Leſeart. Es iff daher 
ſehr wahrſcheinlich, daß man ſie nach Dionyſius, 
und vor Strabos Zeiten, erfunden hat. Dieſe Pez 
riode faͤllt juſt in die Zeit, da Virgil ſeine Aeneide 
ſchrieb, und eben damals berechtigten die großen Er⸗ 
oberungen der Roͤmer ſie zur Aenderung des Textes, 
wodurch ihnen die. Hertſchaft der vie geweiſſaget 
ward. 
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Dieſer Einwurf möchte zwar bey keinem Volke 
ſo viel von ſeinem Gewichte und Eindrucke verlieren, 
als eben bey den Römern. Denn kein Volk hatte 
je weniger Vorurtheil fuͤr ſeine vaterlaͤndiſchen Sit⸗ 
ten, keines war geneigter, neue von ſeinen uͤberwunde⸗ 
nen Feinden anzunehmen. Indeſſen ſah doch Vir⸗ 
gil zum voraus, daß man gewiß diefe fo unnatuͤrliche 
Vernachlaͤßigung der Mutterſtadt, und auſſerordent⸗ 
liche Gefälligkeit für die beſiegten Volker „bemerken 
mußte. Er ſchließt daher ſein Gedicht mit folgen⸗ 
der Machinerie, die vollkommen alle Schwierigkeiten 
hebt. 


Als Turnus und Aeneas ſi ich z zum letzten entice 
denden Zweykampfe ruͤſteten, redet Jupiter mit der 
Juno, um (id) mit ihr auszuſoͤhnen, und fragt fie: 
Warum ſie fid) ewig dem unwiderſtehlichen Schluſſe 
des Fehl fo unnuͤtzer Weiſe widerſetzen wollte? 


„ Quae iam finis erit, ‘dial? quid deni- 
que reftar ? | 
„ Indigitem -Aeneam fcis ipfa, et fcire fa- 
| teris 
i Debericoelo, fatisquead fidera tolli. 
» Quid ftruis ? ete, & | 
Et 
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Er bittet fie darauf, nachzugeben, erinnert fie, wie weit 
ſie ihre ungluͤckliche Leidenſchaft ſchon getrieben, und 

ſchließt mit dem ausdruͤcklichen Verbote, weiter cri 
zu unternehmen: 


» Ulterius tentare vero “. 


Die Goͤttinn, die Jupiters Rathſchluß zwar suffi 
ben, aber nicht ruͤckgaͤngig machen kann, unterwirft 
ſich ſeinem Willen, ſucht ihr vorheriges Betragen zu 
entſchuldigen, und verſpeicht ihm, ſich nicht weiter in 
die Sache zu miſchen; nur macht fie fih folgende Bee 
dingung: 


» Ne vetus indigenas nomen mutare La- 
| tinos , | 
„Neu Troas fieri iubeas, Teucrosque 

vocari, 
» Aut Voces mutare viros , aut vertere 
veftes, erc. 


Die gewahrt ihr Jupiter, und erklaͤrt f A bester 
gen fo: 
» Sermonem Aufonii patrium moresque 
tenebunt; 
„ Vtque eft, nomen erit: commixti cor- 
pore tantum 


» Sub- 
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v Subfident Teucri: morem ritusque 
; facrorum 
» Adiiciam ; faciamque omnes vno ore 
Latinos etc. « 


Hier fehen wir den Rathſchluß des Jupiters als 
die Urſache angegeben, warum Sprache, Sitten, 
Name und gottesdienſtliche Gebraͤuche, Trojas und 
Roms, ſo wenig Aehnliches haben. Aber es blieb, 
dem ungeachtet, noch ein fuͤr den Dichter ſehr unan⸗ 
genehmer Umſtand uͤbrig. Die Aeneide iſt, wie die 
Iliade, voller Machinerie; bey dieſer Nachahmung 
des Homers fand Virgil zwo große Schwierigkei⸗ 
ten: Die erſte, von der ich ſchon oben geredet habe, 
war die, daß der Schauplatz von Homers Mytho⸗ 
logie Griechenland iſt, und daß dieſer nach der 
Handlung der Iliade eingerichtet war; die zweyte ift: 
Alle Perſonen, die in dieſer Mythologie vorkommen, 
haben ſchon einmal ihre veſtgeſetzten Charaktere; ihr 
Antheil, den fie an dem trojaniſchen Kriege nehmen; ift 
ſchon beſtimmt, beides eben nicht ſehr bequem fuͤr den 
Virgil. Ich will mich nicht in die einzelnen Stellen 
einlaſſen, wo ihm dieſer Umſtand Schwierigkeiten 
macht, ſondern ein allgemeiners Exempel mag genug 
ſeyn. Virgil wird durch ihn der Minerva beraubt, 
ai te bie 
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Die fo gluͤcklich in der Odyſſee gebraucht wird, und 
muß deswegen für feinen frommen geſaͤtzgebenden 
Helden die Venus zur Beſchuͤtzerinn wählen ; aus 
eben dem Grunde muß Juno bey ihm die abgeſagte 
Feindinn von Troja ſeyn, und alles anwenden, die 
Errichtung des roͤmiſchen Reichs zu verhindern. 
Hierdurch entſtehen freylich die gluͤcklichſten Anſpie⸗ 
lungen auf einige ſehr intereſſante Begebenheiten der 
roͤmiſchen Geſchichte; aber dennoch muß ihre Erſchei⸗ 
nung als Feindinn Roms gleich im Anfange des Ge⸗ 
dichts zuerſt eine ſonderbare Wirkung auf den Leſer 
gehabt haben, weil juft damals Juno Romana eine 
Lieblingsgottheit der Römer war. Es waͤre nicht 
ſchicklich geweſen, erſt bey der Entwicklung des Ge⸗ 
dichts dem Leſer dieſe Schwierigkeiten zu heben; 
deswegen ſagt uns Virgil gleich im erſten Buche, 
daß ſich die Feindſchaft der Goͤttinn einſt in Liebe 
und Gunſt verwandeln wird, und Jupiter ver⸗ 
ſpricht: | Gp 


» Confilia in melius referer; mecumque 
. fouebit 
„ Romanos rerum dominos, etc. “ 


Gegen 


\ 
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Gegen das Ende des letzten Buches geht dieß Ver⸗ 
ſprechen in ſeine Erfuͤllung, und Juno wird mit Rom 
ausgeſoͤhnt: 


„ Annuit his Iuno, et mentem laetata 
retorſit “. 
Nun iſt der große Zweck erreicht, Turnus koͤmmt um, 
und die Epopee erreicht ihr Ende. 


Dieſe kleine Ausſchweifung über das Betragen 
des roͤmiſchen Dichters, in Abſicht der Begebenheit, 
die er zum Gegenſtande ſeines Gedichts waͤhlte, habe 
ich deswegen gemacht, um daraus den Schluß ziehen 
zu koͤnnen, daß Virgil, ſo ſehr auch das Vorurtheil 
der Rómer auf feiner Seite war, fib doch vor Cine 
wuͤrfen fuͤrchtete, die man ihm theils aus dem Homer, 
theils daraus machen konnte, daß ſeine Colonie 

(welches gewiß ſehr ſonderbar iſt) weder den Namen, 
noch etwas von der Sprache, Kleidung, oder gottes 
dienſtlichen Gebraͤuchen ihrer e beer 
ten hat. 


aa 


Homers 
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Homers Zeitrechnung. 


Qu meinem grófern Werke werde ich dieſen Abe 
ſchnitt mit dem vorhergehenden verbinden, und 
Homers Zeitrechnung, wie ich ſchon mit ſeiner Ge⸗ 
ſchichte gethan habe, in drey Perioden theilen, vor⸗ 
zuͤglich mich aber bey der aufhalten, in welche die 
Handlung der Iliade fall, Dießmal will ich mei 
nen Leſern nur einige allgemeine RARES iod 
theilen. Es find folgende: 


Die Griechen hatten zu Homers Zeiten noch kei⸗ 
nen Calender. Er berechnet ſeine Zeit nach der pe⸗ 
riodiſchen Ruͤckkehr der Sonne, des Mondes, und 
der Jahrszeiten, nach den Abwechslungen von Licht 
und Finſterniß, Arbeit und Ruhe; eine politiſche 
Eintheilung in Wochen, Stunden oder Minuten, 
finden wir bey ihm nicht; auch keine Anſpielungen 
auf Stundenzeiger, Waſſeruhren, oder andere Arten, 
die Zeit zu berechnen, die man vor Erfindung der 
Pendulen, als des vollkommenſten Zeitmeſſers, zu 
gebrauchen pflegte. Die Unterabtheilungen des Ta⸗ 
ges macht er nach den Beſchaͤftigungen, welche die 

Q Ge⸗ 
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Gewohnheit bey einem noch uncultivirten Zuſtande 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft für gewiſſe Theile dep 
ſelben zu beſtimmen pflegt; dieſe Art der Berechnung 
iſt mehr Natur, als Kunſt, daher mehr dichteriſch, 
als genau; aber hier war auch keine groͤßere Genauig⸗ 
keit noͤthig. Die Eintheilung des Jahres in 365 Ta⸗ 
ge kam aus Egypten (das eine ordentliche und ve 
gelmaͤßige Verfaſſung hatte) vor Platos Zeiten nicht 
nach Griechenland, 


Die Griechen hatten keine Aera, che fie nach 
Olympiaden zaͤhlten; folglich auch keine Chronolo⸗ 
gie; und erſt nach der Zeit ihrer beſten Geſchichtſchrei⸗ 
ber / eines Herodots, Thucydides, Xenophon, brandy 
ten fie diefe Wiſſenſchaft, um die Begebenheiten der 
Zeit gemaͤß, da ſie vorgefallen waren, zu ordnen. 
Die pariſche Chronik (dieſe merkwuͤrdige Originale 
acte der Geſchichte, welche die Univerſitaͤt Orford be⸗ 
ſitzet ) erwaͤhnt keiner Olympiaden, ob ſie gleich bis 
265 Jahre vor Chriſti Geburt reicht. Timaͤus zwar 
bediente ſich dieſer Aera; dem ungeachtet aber kann 
man doch nicht ſagen, daß die Zeitrechnung vor dem 
Eratoſthenes Wiſſenſchaft war. Er gab zuerſt 
Griechenland das Syſtem, dem man uͤber 2000 Jahre 
gefolgt iſt, bis Newton, dieß Originalgenie, welches 
i , der 
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der Natur, wenn es ihre geheimſten Triebfedern auf» 
ſpuͤrte, eben fo treu als Homer war, wenn dieſer ihre 
aͤuſſere Geſtalt und Verhaͤltniſſe copirte, den Era ⸗ 
toſthenes nach ſeinen eigenen Grundſaͤtzen und aus 
Gruͤnden verbeſſerte, denen dieſer Philoſoph ſelbſt ſich 
wuͤrde unterworfen haben. | 


Ich glaube, es war Fein Gluck für die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, daß der erſte unter den Alten, der es unternahm, 
die Begebenheiten der griechiſchen Geſchichte in die 
Ordnung zu bringen, welche hernach von ſpaͤtern 
Schriftſtellern befolgt wurde, den Homer nicht zu 
Rathe zog. Ob dieſer genievolle Philoſoph, der zu 
einer Zeit lebte, wo der Dichter viele blinde Bewun⸗ 
derer hatte, durch die ungegruͤndeten Lobſpruͤche, die 
man ſeiner Gelehrſamkeit machte, eine Abneigung 
gegen ihn bekommen hatte, wage ich nicht als ausge 
macht zu behaupten; ſo viel aber iſt gewiß, daß er ſich 
mehr Mühe gab, Homers Unwiſſenheit zu zeigen, als 
ſich ſonſt bequem erklaͤren laͤßt. Eben die Achtung 
verdienenden Zeugniſſe, auf die ich mich im vorigen 
Abſchnitte berufen habe, um fuͤr Homers Geſchichte 
Buͤrge zu ſeyn, kann ich eben ſo gut auch hier zur 
Rechtfertigung der Ordnung und Zeit brauchen, 
worin er feine Begebenheiten erzaͤhlt; wir müffen die 
2 2 aͤlte⸗ 
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ältefte Zeitrechnung der Griechen aus eben den Quel 
len ſchoͤpfen, woraus wir die erſten Begebenheiten 
ihrer e a haben. 


Auch das iſt — für uns, wie id) glaube, daß 
Newton, die Ehre unſers Vaterlandes und feines 
Zeitalters, der den Plan des Eratoſthenes nach ſeinen 
eigenen Grundſaͤtzen verbeſſert hat, nicht unſern Sid» 
ter brauchte. Hätte dieß auſſerordentliche Genie fid) 
von ernſthaftern und wichtigern Geſchaͤften genug er⸗ 
holen koͤnnen, und dadurch Zeit bekommen, unſern Dich⸗ 
ter in dem Lichte zu betrachten, worin ich ihn zu ſetzen 
verſucht habe, ſo bin ich uͤberzeugt, er wuͤrde ſich 
ganz andere Begriffe von dem Zuſtande der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften in der Heldenzeit gemacht haben. 
Er wuͤrde dann nicht des Chiron, und ſeiner Tochter 
Hippo, als practiſcher Aſtronomen erwaͤhnen, oder 
ihnen vor der Belagerung von Troja ſchon Inſtru⸗ 
mente, eine Beobachtung anzuſtellen, oder Kenntniſſe, 
ſie zu gebrauchen, zutrauen. Waͤre er (wie ich es 
verſucht habe) den Argonauten in ihrer mit Dunkel⸗ 
heit umgebenen Unternehmung gefolgt, ſo wuͤrde er 
geſehen haben, daß eine Erdkugel, fie möchte nun eine 
Erfindung des Chiron oder Muſaͤus geweſen feyn, 
ihnen bey ihrer Schifffahrt wenig nutzen konnte, weil 
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fie immer nur an der Kuͤſte blieben. Er wuͤrde fer⸗ 


ner an dem Homer einen ſeiner Idee, das griechiſche 
Alterthum zu verringern, ſehr guͤnſtigen Schriftſteller 
gefunden haben; denn ſo viele Muͤhe man ſich auch 
gegeben hat, zu zeigen, Homer fey fúr Griechenland 
partheyiſch geweſen, weil es ſein Vaterland war, ſo 
finden wir doch nicht die geringſten Nachrichten bey 
ihm, die der athenienſiſchen Eitelkeit, wegen ihres AL 
terthums, haͤtten ſchmeicheln koͤnnen. Auch wuͤrde 
Newton den Dichter voͤllig mit dem Theile ſeines 
Syſtems uͤbereinſtimmend gefunden haben, worin er 
die Entfernung zwiſchen der Zeit der argonautiſchen 
Unternehmung, und der Belagerung von Troja, ver⸗ 
kuͤrzet. Er wuͤrde fogar geſehen haben, daß die ganze 
homeriſche Geſchichte der vor dieſer letztern hergehen⸗ 
den Periode ſo ſehr eingeſchraͤnkt iſt, und ſo wenige 
Zeit begreift, daß ſie nicht viel weiter, als bis auf Ne⸗ 
ſtors Leben, zuruͤckgeht. Zugleich wuͤrde er aber auch 
haben bemerken müffen, wie voll dieſer kurze Zeitraum 
von ganz umſtaͤndlich erzählten, fo genau untereinau⸗ 
der verbundenen und zuſammenhaͤngenden, Begeben⸗ 
heiten iſt; und dieſe kann man, ſo viel man auch im⸗ 
mer darauf rechnen mag, daß der Dichter vergroͤßert 
und uͤbertreibt, weil die Verbindung der Mebenum⸗ 
ſtaͤnde ſo vollkommen, und die Harmonie des Ganzen 
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fo vortrefflich if, nicht fire das Geſchoͤpf der bloßen 
Phantaſie halten, ſondern wir muͤſſen vielmehr an⸗ 
nehmen, daß wahre Facta zum Grunde liegen, welche 
ſchon durch muͤndliche Ueberlieferung bekannt waren, 
ehe ſie in die Haͤnde des Dichters kamen. 


Was die Zeit, wenn Homer lebte, betrifft, (die 
eben fo ſtreitig ift, als fein Vaterland,) fo wurde ich, 
wenn ich nach derſelben Methode, wie bisher, aus 
ſeinen Schriften urtheilen und ſie aus ihnen erra⸗ 
then darf, ſie ungefehr ein halbes Jahrhundert nach 
der Eroberung von Troja ſetzen; dann wuͤrde er ei⸗ 
nige alte Soldaten, die ſelbſt noch bey dieſer Bela⸗ 
gerung gefochten hatten, haben ſehen und ſprechen 
koͤnnen; ihre Kinder wuͤrden ſeine Zeitgenoſſen ge⸗ 
weſen ſeyn, und er wuͤrde ihre Enkel, alſo die Nach⸗ 
kommen des Aeneas im vierten Gliede, gekannt 
haben. 


Ich habe ſchon die Anmerkung gemacht, daß es 
ſchwer und unnuͤtz fur ihn wuͤrde geweſen (enn, wenn er 
dieſe Nachrichten von der Familie des Aeneas aus denen 
ich hier den Schluß auf fein Zeitalter mache, hätte 
erdichten wollen; man wird mir auch keinen Grund, 
der eben ſo guͤltig als dieſe Stelle der Iliade waͤre, 
an · 


# 


anführen koͤnnen, um ihn dem krojaniſchen Kriege 
náfer zu bringen; indeſſen muß ich doch geſtehen, 
daß meine Urſachen, warum ich ihn lieber juſt in 
dieſe, als in eine ſpaͤtere Periode ſetze, nicht eben ſo 
uͤberzeugend ſind. Der erſte iſt der: Es gehoͤrt zum 
Charakter, beynahe moͤchte ich ſagen, zu den Fehlern 
Homers, daß er alles, bis auf Kleinigkeiten, ſehr 
genau beſchreibt. Oft fuͤhrt er lieber uͤberfluͤßige, 
zur Sache eigentlich nicht gehörige, Umſtaͤnde an, die 
blos fie noch genauer determiniren follen, ehe er ete 
was unbeſtimmt und nur allgemein ausgedruckt lágt. 
Dieß thut er ſelbſt da, wo gar nichts ſpecielles nie 
thig war, und die allgemeine Idee hinlaͤnglich, oder 
wohl gar vorzuͤglicher geweſen ware, Sein nachah⸗ 
mender Genius, und ſeine Liebe zur Wahrheit, ma⸗ 
chen ihn oft zu ſehr zum Maler, unter deſſen ganz 
beſondere Freyheiten es gehoͤrt, daß er in Kleinig⸗ 
keiten genau und umſtaͤndlich ſeyn darf, ohne unan⸗ 
genehm und ermuͤdend zu werden. Daher wird es 
mir wahrſcheinlich, daß, ungeachtet die Stelle, aus 
der ich die Zeit beſtimmt habe, uͤberhaupt auf die 
Nachkommen des Aeneas gehen koͤnnte, dennoch 
dießmal der Dichter den Ausdruck eigentlich fo wählt, 
wie er ganz buchſtaͤblich auf feine Zeitgenoſſen, die er 
kannte, und unter denen er lebte, paßt, und das ſo 
2 4 und 
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und ſo vielſte Geſchlecht derer, die bey Troja sud 
ten haben, genau anzeigen will. 


Seine Gemälde der Sitten ſtimmen ferner am 
beſten mit der Simplicitaͤt dieſer fruͤhen Zeit uͤber⸗ 
ein. Diejenigen, welche den Homer in die ſpaͤtern 
Zeiten des Lycurgs ſetzen, (vielleicht weil die Zuſam⸗ 
menkunft zwoer fo auſſerordentlichen Perſonen un 
ſere Neigung zum Wunderbaren vergnuͤgt) uͤberle⸗ 
gen nicht, daß ein Dichter von der Art und ein 
ſolcher Geſchtzgeber ſich eigentlich nicht bey einerley 
Grade der Cultur denken lafen, Und endlich koͤnnen 
ſeine Nachrichten von Perſonen und Begebenheiten 
nicht wohl vorher durch viele Haͤnde gegangen ſeyn, 
denn ſeine Beſchreibungen von Handlungen und 
Charaktern, und vorzuͤglich feine perſoͤnlichen Ge 
malde, haben fehe das Anſehen, als ſey er ſelbſt ac^. | 
genwaͤrtig geweſen, oder habe wenigſtens ſeine Nach⸗ 
richten von Augenzeugen bekommen. 


Nie wiirde ich diefe Saiformemente hiftorifchen. 
Beweiſen entgegen ſetzen; aber in einer Materie, wo 
alles nur ſo ſehr auf Vermuthungen beruht, darf 
man auch das Wahrſcheinliche anfuͤhren. Es iſt 
wahr, man pflegt unſern Dichter ſonſt weiter von 
> | | bet 
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der Belagerung von Troja zu ſetzen; Herodotus 
aber, der den Dichter ungefehr 400 Jahre alter 
macht, als fih felbft, nimmt doch an, daß er den 


Mentor in Ithaca gekannt habe, und dieſer war ein 


perſoͤnlicher Bekannter des Ulyß. 


Doch dieß mag nun ſeyn, wie es will; die Ueber⸗ 


einſtimmung der Handlung der Iliade mit der Zeit, 


die Homer braucht, gehoͤrt mehr zu unſerm Zwecke, 
als die chrouologiſche Ordnung der Begebenheiten, 
die der Dichter erzählt, mehr als die Zeit, worin er 
lebte. Ich habe ſchon oben geſagt, daß wenn wir 
dieß Gedicht als ein Tagebuch der Belagerung von 
Troja betrachten, wir darin, im Allgemeinen genom⸗ 
men, eine zuſammenhaͤngende Erzaͤhlung von Bege⸗ 
benheiten antreffen werden, die den Umſtaͤnden der 
Zeit und des Ortes, wenn und wo ſie vorgefallen 


ſind, gemaͤß eingerichtet iſt. Unſere Carte von 


Troja iſt davon die beſte Probe. 


Die Handlung der Iliade dauert go Tage, woe 
von 20 vorbeygehen, ehe die Armeen an einander 
gerathen, vier nehmen die Schlachten weg, einen 
die Begrabung der Todten, und einen die Errich⸗ 
ER: der Beveſtigungswerke: die übrigen Tage ge- 
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hen auf den Tod und Begraͤbniß des Patroclus und 
Hectors. So wie die Handlung wichtiger und inter⸗ 
eſſanter ift, fo beſtimmt und theilt auch der Dichter 
die Zeit mehr; indeſſen bekuͤmmert er ſich, ſo genau 
er auch in Beſtimmung derſelben iſt, weil dadurch 
feine Erzählung mehr Wahrſcheinlichkeit erhält, doch 
um keine andere Dauer ſeiner Handlung, als um 
die, welche die Ueberlieferung dafuͤr veſtgeſetzt hat. 
Man ſieht die ſtaͤrkſten Kennzeichen feines Originals 
charakters in der Art, wie er die Umftände der Zeit 
und des Ortes behandelt. Er iſt in beiden genau 
und mit fid) ſelbſt ſtets vollkommen uͤbereinſtimmend; 
aber dieß bemerkt man nur bey genauerer Unterſu⸗ 
chung. Nie ſcheint es ihm eingefallen zu ſeyn, eine 
Carte von Troja, oder ein Tagebuch der Belagerung 
zu geben; beide ſetzt er als ausgemacht und bekannt 
voraus. Waͤre dieß auch je ſeine Abſicht geweſen, 
fo hatte er fie ſchlecht erreicht; denn ich darf es wohl 
behaupten, daß Boſſu, Pope, Dacier, u. a. ihn 
auch in Abſicht ſeiner Zeitrechnung nicht verſtanden 
haben; ſogar den Schauplatz, wo die Handlung vor⸗ 
geht, hat, ſo viel ich weiß, niemand recht gekannt, 
und bis auf kleine Umſtaͤnde vollkommen verſtanden, 
als nur Strabo. 


Dieſe 
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Dieſe Genauigkeit erſtreckt ſich auch auf feine 
Machinerie, und wir muͤſſen, um ihr voͤllig Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren zu laſſen, die Gitter. mit als 


Perſonen des Dramas anſehen; ſie wird eben ſo gut 


des Nachts als bey Tage beobachtet, und immer 
nach einerley Regel die Genauigkeit verdoppelt, wie 
die Handlung wichtiger wird. Die Reiſe des Pri⸗ 
ams und des alten Herolds nach dem Zelte des 
Achilles, und die kuͤhne Unternehmung des Ulyß und 
Diomeds, die in das trojaniſche Lager ſich wagten, 


ſind davon ſchoͤne Beweiſe. Hier muß man auch 


nicht unbemerkt laſſen, daß juſt an dem Tage nach 
dieſer Unternehmung des Ulyß und Diomeds am 
heftigſten um den Sieg geſtritten wird; ſie konnten 


nicht abweſend ſeyn, wenn alles auf das Spiel geſetzt 


war; aber doch kommen ſie nicht eher zum Vorſcheine, 
als bis ſie Zeit zur Ruhe gehabt hatten, ſich von den 
auſſerordentlichen Fatiguen der vorigen Nacht zu er⸗ 


holen, und bis das Kriegesgluͤck dieſes Tages eine fo. 


critiſche Wendung nahm, ir ihre TN uns 
entbehrlich war, 


| Freylich erfodert es große Gedult, fid) einen recht 
deutlichen Begriff von den Tagen der Schlacht zu 
machen; der Leſer eilt gern ſo geſchwind / als möglich, 
über 


- 
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über dieſe verwirrten Scenen von Schrecken und 


Blutvergieſſen weg; und wenn gleich fein Aug hier 
und da auf einer beſondern Groupe oder einzelnen 
Figur geheftet bleibt, fo bewundert er dieſe für fid) 
allein, ohne ihre Verbindung mit dem Ganzen. zu 
uͤberſehen. Ich habe es ſchon als einen Vorzug des 


Malers vor dem nachahmenden Dichter angegeben, 


daß jener durch Hilfe kleiner Nebenumſtaͤnde genau 
fen kann; aber bey der Vorſtellung einer Schlacht, 
und wäre fie von einer Meifterhand gezeichnet, kann 
auch der Maler dieſen deutlichen, genauen Ausdruck 
nur bey einigen wenigen Hauptfiguren im Vorgrunde 
anbringen. So viel aber getraue ich mir doch zu be⸗ 
haupten, ohne mich in eine eigentliche Vertheidi⸗ 
gung des Homers eingufaffen , (denn hier wurden 
ihn nicht einmal die Sitten ſeiner Zeit entſchuldi⸗ 
gen) daß ſeine Beſchreibungen von dieſer Art weni⸗ 
ger ermuͤdend und etwas intereſſanter werden, je 
mehr wir mit der Zeit und dem Orte der Hand 
lung bekannter werden. | 
M o 

Die Genauigkeit, mit der ſtets feine Zeit den 
Begebenheiten angemeſſen iſt, wird man durch dieſe 
ganze Geſchichte Homers bemerken „wenn ich ſie auf 
die Art, wie ich vorhin vorgeſchlagen habe, weitlaͤuf⸗ 
tiger 


$ 


4 
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tiger ausarbeiten werde. Die Zeit, da die Gries 
chen im Euripus und Menelaus zu Pharos aufgehal⸗ 
ten werden, faͤllt gerade in das Wehen der Eteſt ien, 
die noch heutiges Tages an eben den Orten dieſe Wir⸗ 
kung haben würden, Wenn ich von der gewoͤhnli— 
chen Meynung abgehen, und die Griechen nicht 
gleich nach ihrer Abreiſe von Aulis nach Troja brin⸗ 
gen werde, obgleich beide Oerter nur drey Tagereiſen 
von einander liegen, ſo habe ich hier den Dichter 
zum Gewaͤhrsmanne, der die Griechen noch verſchie⸗ 
denes verrichten laͤßt, ehe ſie in den Helleſpont kom⸗ 
men. Ich ſetze auch, obgleich manche hierin anders 
denken, den Anfang der Iliade in die Hundstage, 
weil dieß mit den Begebenheiten des zehnten Jahres 
der Belagerung uͤbereinſtimmt; ich werde in dieſer 
Meynung noch durch folgenden Umſtand beſtaͤrkt: 
Bey einem fo naſſen und moraſtigen Boden, und bey 
einer Gegend, die deswegen noch jetzo im Sommer 
ſo ungeſund iſt, als die von Troja, war nichts na⸗ 
tuͤrlicher, als daß zu der Zeit, wenn die Sonne am 
heiffeften brannte, in einem Lager, wo die Leute fo nahe 
beyſammen ſtunden, anſteckende Fieber entſtehen muß 
ten; und dieß war vermuthlich die Peſt, welche 
Apoll unter die Griechen ſchickte. Ich kann der 
Meynung oe und anderer nicht beypflichten, die 

glau⸗ 


254 | 

glauben, Troja fey im Fruͤhlinge erobert worden, 
weil dieß verſchiedenen Stellen der Iliade wider⸗ 
ſpricht; und wollten wir auch Virgil und Petronius 
(die von ihnen angeführt werden) als Beweiſe gel 
ten laſſen, ſo wuͤrde dadurch Scaliger doch wenig 
gewinnen. Beide ſagen zwar, die Stadt ſey im 
Vollmonde erobert worden; aber dieß beſtimmt ja die 
Jahrszeit nicht; und da Aeneas nach dem Virgil 
gleich im Anfange des Sommers abſegelt, ſo iſt es 
doch wohl nicht wahrſcheinlich, daß er in wenigen Ta 
gen ſein Bauholz gefaͤllt, und ſeine Flotte von 20 
Schiffen gebaut hat; geben wir ihm aber den gan⸗ 
zen Winter zu dieſer Arbeit, fo wird alles wahrſchein⸗ 
licher und mit dem Homer uͤbereinſtimmender. 


Wenn man aber auch auf die Geſchichte des Ae⸗ 
neas und auf den Zeitrechnungsfehler wegen der Dids 
nicht ſehen will, ſondern uͤberhaupt die Begebenhei⸗ 
ten des griechiſchen und roͤmiſchen Dichters in ihrem 
Zuſammenhange, und von allem dichteriſchen Schmucke 
entkleidet, unterſucht, ſo findet man doch bey dem 
erſtern mehr Genauigkeit und Uebereinſtimmung ſeiner 
Erzaͤhlungen. Die Handlung der Aeneide hat we⸗ 
niger Manchfaltigkeit von Begebenheiten, als eines 
der beiden Heldengedichte Homers, und doch keine 

` (o 
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fo natürliche Verbindung, als in dieſen durch wahr 
ſcheinliche Nebenumſtaͤnde erhalten wird. 


Virgils Zeit bleibt, was auch alle ſeine Erklaͤrer, 
ſie ins Licht zu ſetzen, geſagt haben, immer unbe⸗ 
ſtimmt und verwirrt, ich fuͤechte, beynahe widerſpre⸗ 
chend. Aeneas koͤmmt zu Carthago im ſiebenten 
Sommer ſeiner Reiſe an; das naͤchſte Jahr darauf 
feyert er zu Sicilien das Andenken ſeines dort begra⸗ 
benen Vaters durch Spiele, und dieß ſoll das ſie⸗ 
bente Jahr nach der Zerſtoͤrung von Troja fem, 
Wenn er auch das erſtemal richtig gerechnet hat, 
ſo irrt er doch das zweytemal wenigſtens um 


ein Jahr. 


Der Mangel einer deutlichen und richtigen Zeit 
rechnung iſt aber nicht der einzige Fehler in Aeneas 
Reife: Unſere Hoffnung wird ſehr betrogen werden, 
wenn wir darin die Kette zuſammenhaͤngender Um 
fände ſuchen, die zur dichteriſchen und hiſtoriſchen 
Wahrheit ſo unentbehrlich iſt. Caſſandra hatte dem 

Anchiſes den Willen des Schickſals eroͤfnet, das ſeine 
Familie nach Italien zu fuͤhren beſchloſſen hat. Eben 
dieß wird auch dem Aeneas auf allerhand Art ange⸗ 
zeigt, vorzuͤglich aber von dem Geiſte der Creuſa ganz 

deut⸗ 
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deutlich geweiſſaget, der ihm nicht allein ſagt, daß er 
nach Italien kommen wird, ſondern auch den Theil 
dieſes Landes beſchreibt, wo er regieren ſoll; und dem 
ungeachtet ſehen wir wenige Verſe hernach die Tro⸗ 
janer zu Schiffe gehen, „ incerti quo fata vocent &. 
Aeneas wendet dem ihm verſprochenen Lande den Nil 
cken zu, und ſegelt nach Thracien. Dieß beſchreibt er, 
ob es gleich in ſeiner Nachbarſchaft lag, als waͤre es 
ein weit entferntes Land. Die Erfindung Virgils, 
den Aeneas wieder von da weg zu bringen, iſt der Na⸗ 
tur und Geſchichte zuwider; von da reiſet er nach 
Delos, um vom Orakel Unterricht uͤber Dinge zu 
holen, die er ſchon weiß, und dieß mit einem 7 
der ihn nie dahin bringen konnte. 


Woyllten wir die ganze Handlung der Aeneide auf 
dieſe Weiſe unterſuchen, ſo wuͤrden wir mehr ſolche 
kleine Nachlaͤßigkeiten bemerken, die man ſelten im 
Homer findet. Mir ſind die Beyſpiele, die ich hin 
und wieder in dieſem Verſuche gegeben habe, hinlaͤng⸗ 
lich, um die Verſchiedenheit im Charakter der Helden⸗ 
gedichte des Virgils und Homers, als dem einzigen 

Stucke, worin ich fie vergleiche, zu beweiſen; denn ich 
habe dieß nicht als den Probeſtein ihres Werthes 
als Dichter herren, noch fie in der Abſicht vergli⸗ 


chen, 


| | S9. 
chen, wie einige Critici, die glauben, ſie koͤnnen den | 
einen nicht loben, als auf Koften des andern. Ich 
ſehe den Homer und Virgil als die vollkommenſten 
Muſter an, die je ein Land oder Zeitalter hervorge⸗ 
bracht; mehr ihre Umſtaͤnde, als ihr Genie, waren 
verſchieden; denn hatte Virgil zuerſt gelebt, fo zweifle 
ich nicht, Homer wuͤrde ihn copirt haben. Der Um⸗ 
ſtand, welcher von beiden der erſte war, iſt in der That 
wichtiger, als man ſich wohl einbildet. Wer bemerkt 
hat, wie wenige Menſchen ſelbſt denken, wie ſehr un⸗ 
ſer Geſchmack ſich nach dem Urtheile anderer, und unſer 
Beyfall nach der Gewohnheit richtet, der muß einſe⸗ 
hen, wie groß der Vortheil iſt, zuerſt im Beſitze des all⸗ 
gemeinen Beyfalls zu ſeyn. 


Homer war mit einem Genie gebohren, das frey⸗ 
lich in jedem Zeitalter ſich gezeigt, vielleicht allen an⸗ 
dern den Ton gegeben haben wuͤrde; er ſchrieb 
unter guͤnſtigern Umſtänden, als irgend ein anderer 
Dichter; aber ich glaube doch, daß er den Ruhm fei» 
ner Schriften vielleicht mehr noch einem gewiſſen Dee 
ſondern gluͤcklichen Zufalle, als ihrem innern Werthe, 
ſo groß er auch iſt, zu verdanken hat; ſeine Gedichte 
wurden dem goldnen Zeitalter der Litteratur von dem 
feinſten und ſcharfſinnigſten Genie des damaligen 
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oder jedes andern Zeitalters übergehen, welches bens 
nahe zwen tauſend Jahre hindurch fúr den übrigen Theil 
der Welt Richter in Sachen des Geſchmacks und der 
Philoſophie war. 


Wenn es nicht zu viel gewagt iſt, Meynungen, 
die man ſchon ſo lang als Wahrheiten angenommen 
hat, zu widerſprechen , fo wiirde ich mir die Erſchei ⸗ 
nung, daß man bey dem Geiechen mehr Zuſammen⸗ 
hang und Wahrheit findet, als beym Virgil, aus den 
verſchiedenen Abſichten, die jeder von ihnen bey ſeinem 
Gedichte hatte, zu erklaͤren ſuchen. Beides, zu gefallen 
und zu unterrichten war ohne Zweifel ihre Abſicht. 
Welches von beiden aber der eine oder der andere 
vorzog, wenn ſie zugleich nicht erreicht werden konnten, 
daruͤber iſt viel geſtritten worden. Man hat geſagt, 
Homers Hauptzweck ſey geweſen, den Verſtand und 
das Herz der Menſchen, vorzuͤglich aber feiner Lands⸗ 
leute, zu beſſern; in der Iliade, wo er das Gluͤck, 
welches Ordnung und Einigkeit begleitet, und das 
Ungluͤck zeigt, welches die Folge von Stolz und 
Zwietracht iſt, gehe ſeine Moral auf die ganze grie⸗ 
chiſche Bundsgenoſſenſchaft; die Odyſſee aber lehre 
die Grundſaͤtze der Politik fuͤr jeden einzelnen dieſer 
kleinen Staaten. Eben ſo ſagt man uns viel von 
i den 
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den Geheimniſſen der Natur und Phyfif, bie er in 
Allegorie verhuͤllt haben fol; von der Fruchtbarkeit 
feiner Einbildungskraft, da er den Eigenſchaften den 
Elemente, den Faͤhigkeiten der Seele, den Tugenden 
und Laſtern, Geſtalten gab, fie perfonificirte, und der 
Natur der Dinge, die ſie vorſtellten, gemaß handeln 
ließ“ 


Ich wuͤnſchte, daß diejenigen, die eine ſo große 
Idee von der geheimnißvollen Gelehrſamkeit der Al⸗ 
ten haben, und ſich ſo viele Muͤhe geben, ihre verſteckte ; 
Methode herauszubringen, wie fie diefe tiefgelehrten 
Kenntniſſe vortragen, uns doch fagen möchten, auf 
welche Art ſie denn dieſe Kenntniſſe erlangt haben 
mögen, Ich kann mir leicht eine Verbindung zwi⸗ 
ſchen Geheimniß und zwiſchen Betrug und Unwiſſen⸗ 
heit denken, aber ich ſehe nicht ein, was es mit Wahr 
heit und adhter Kenntniß zu thun hat. 


Ich gebe zwar zu, daß einer der beiden Dichter 
einen mehr uͤberlegten Plan und Zweck bey feinem 
Werke M als der andere. Aber ich bin gar nicht 
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* S. Popes Eſſay on Homer. 
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bet Menning ; daß man dieſen bey dem Homer ſuchen 
muuͤſſe, und daß, wie einige glauben, der Zweck der 
Aeneide leichter, deutlicher und fimpler fey, als ben 
der Iliade und Odyſſee. Ich kann den Gedanken 
nicht bey mir unterdruͤcken, (ſo ungern ich auch dem 
Vater der Critik widerſpreche) daß Homer einen 
großen Theil ſeiner Moral ſchon in ſeiner Fabel vor 
ſich fand, und nicht, wie Virgil, die ganze Fabel, ihrer 
Moral wegen, erdichtete. Wenn nun der griechiſche 
Dichtet blos die der Geſchichte abgeborgten Bege⸗ 
benheiten ausſchmuͤckte, fo mußten fic natuͤrlicher Weiſe 
eben ſo zu ſtehen kommen, wie die Welt ſie bisher 
angeſehen, und mit dem urtheile, das ſie ſchon von 
ihnen gefällt hatte; denn muͤndliche Ueberlieferung 
(die einzige damals bekannte Methode, die Geſchichte 
auf die Nachwelt fortzupflanzen,) vergrößert und vers 
ſchoͤnert wohl, aber fie ft die Wahrheit nicht aus, 
und verfaͤlſcht ſie nicht. Virgil aber wollte ſeinem 
Kaiſer und ſeinem Vaterlande ſchmeicheln, und darum 
ſuchte er ſich eine Fabel zu ſeiner Epopee aus, wie ſie 
zu dieſem Zwecke am bequemſten war. Wir Finnen 
daher ſeinen Plan nicht richtig beurtheilen, ohne uns 
ganz in alle ſeine Abſichten und in die Schwierigkei⸗ 
ten hineinzudenken, die er bey ihrer Ausfuͤhrung fand; 
denn wenn er die Natur durch den Homer copirte, fo 
mußte 


— 
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mußte er das, was er von beiden borgte, nach den 


Umſtaͤnden von Rom und dem Charakter aus 
ufa riii | 


Dieß ſind die Anmerkungen, welche ich fuͤr die⸗ 
jenigen gemacht habe, die ſo gern den Homer und Vir⸗ 
gil vergleichen. Ich tadle dieſe Vergleichung nicht; 
ſie iſt artig und inſtructiv, und verſchafft uns vielleicht 
das groͤßte Vergnügen bey claſſiſcher Lecture. Aber 
ich wollte nur zeigen, wie ſorgfaͤltig man ſeyn muͤſſe, 
um keinem von beiden Unrecht zu thun, und um mich 
gegen die unedle Critik der Commentatoren zu erklaͤ⸗ 
ren, die den einen dadurch lobt, daß ſie ben dem andern 
Fehler ſucht. | 
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Sas 


Von Homers Sprache und Gelehrſamkeit. 


s iſt ſehr zu bedauren, daß diejenigen, welche ſonſt 
ſich ſo vortrefflich dazu ſchickten, dieſen Theil 
unſerer Unterſuchung aufzuklaͤren, uns einen ganz 
falſchen Begriff von dem Genie und dem Charakter 
ſeiner Sprache machen, weil ſie das Zeitalter und 
die Sitten des Dichters nicht mit in Betrachtung 
zogen. Gelehrte von Profeßion und Critici im 
Griechiſchen richten ſich in ihren Anmerkungen faſt 
blos nach der Zeit, da dieſe Sprache in ihrer Voll⸗ 
kommenheit war“, ohne zu bedenken, wie lange 
m. Homer 


* Dieß war fie erſtlich nach dem Einfalle der Perfer, 
da ein warmes Gefuͤhl der Freyheit in den Griechen 


rege wurde, dem wir groͤßtentheils mehr edle Hands 


lungen, mehr ſchoͤne Produkte des Genies, zu vers 
danken haben, als irgend eine andere Nation hervor— 
gebracht hat. Homer kannte den Unterſchied zwiſchen 
Griechen und Barbaren noch nicht, und ſeine Par⸗ 
theylichkeit, die er fuͤr die erſtern haben ſoll, iſt wohl 
eben ſo ſchlecht gegruͤndet, als der politiſche Zweck 
ſeines Gedichtes. Aeſchylus aber, der bey Mara⸗ 
thon, Salamis und Plataͤa ſtritt, dem in der zwey— 
ten von dieſen Schlachten ein Bruder getoͤdtet und 
on cin 
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Homer vor dieſer Zeit lebte. — — — Gie ver 
danken es ihm, daß er ſeine Sprache mit den ver⸗ 
ſchiedenen Dialecten Griechenlands bereichert habe, 
und denken nicht daran, daß dieſer Unterſchied von 
Mundarten eine ſchon cultivirte und einigermaßen 
durch Regeln beſtimmte Sprache vorausſetzt, da 


Dialecte Abweichungen von der einmal angenomme⸗ 


nen Regel find *, — — — Sie zeigen uns die 
RA A poeti 
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ein anderer verwundet ward; Sophocles, der felbft 
Soldat war, und Euripides, gebohren mitten unter 
ben Triumphen feiner Landsleute, wegen der Siege, die 
ſie bey Vertheidigung ihrer Freyheit erfochten hatten, 
faben auf den Afiaten mit einem innern Bewußtſeyn 
ihres Vorzuges herab, das, fo febr es auch aus 
allen ihren Schriften ſpricht, Homer nicht fuͤhlte, 
und alfo nicht ausdrücken konnte. Virgil giebt auf 


dieſen Unterſchied nicht Acht; es entfährt fogar dem 


Helden der Aeneide eine Anſpielung auf das Wort 
Barbar, welche die Folge biefer Nachlaͤßigleit ift; 


o» Quinquaginta illi, .thalatri, fpes tanta ne- 
potum 


» ibid. poftes auro fpoliisque fuperbi, 
» Procubuere “ Aen, II. v. 504. 


* Sie auch allenthalben ohne Unterſchied zu brauchen, 


wuͤrde nicht wohl gethan ſeyn. Der Dialect von Ber⸗ 


m 
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poetiſchen Freyheiten in der Sprache Homers, und 
vergeſſen, daß zu ſeiner Zeit noch gar nichts in Proſe 
geſchrieben war. — — Sie beſtimmen ſeine Aus⸗ 
ſprache durch ein Alphabeth *, das er nie gekannt, 
und durch Buchſtaben, die er nie geſehen hat. — — 


XR 


! Sei 


gamo, Neapel und Venedig, gefällt auf der Bühne 
im Munde des Harlequins, Pulcinell und Pantalon; 
ein Toscaner aber wuͤrde ſeine Sprache ſchlecht berets 
chern, wenn er ſie wee in einer Epopee brau⸗ 
chen wollte. 


* Ohne mich in die Frage einzulaſſen, ob Homer ſchrei⸗ 


ben konnte, (wovon ich hernach reden werde) iſt doch 
ſo viel ausgemacht, daß kein einziger Buchſtabe des 
jetzigen griechiſchen Alphabeths zu ſeiner Zeit bekannt 


war. Wir wollen nur einmal die Diphtongen unb 


die zween langen Vocalen des Homer wegnehmen, die 


in den erſten Abſchriften ſeiner Werke nicht konnten 


gebraucht ſeyn; wie ſehr wird nicht die Ausſprache, 
aus Mangel der ſpaͤter erfundenen Buchſtaben, vers 


wirrt werden? Neue Buchſtaben im Alphabeth laffen 


fich aber ohne neue Töne, die zugleich mit ihnen muͤſ⸗ 
ſen eingefuͤhrt werden, nicht denken; (denn noch meh⸗ 
tere Buchſtaben, um dieſelben alten Cone auszudruͤ⸗ 
cken, wuͤrden keine Verbeſſerung ſeyn) wie koͤnnen 
wir alſo auch nur daran denken, die wahre Original⸗ 
ausſprache zu errathen? E 
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Seine Profodie*, ober fein mufifalifher Ausdruck, 
ward bald verdorben; denn es ift ein merkwuͤrdiger 
Umſtand, daß die alte ſimple griechiſche; Harmonie 
fehe früh durch Kuͤnſteley verloren gieng, ehe noch 

v R 5 ande⸗ 


* Man hat viel von Homers Proſodie geſchrieben; aber 
mit ſo ſchlechtem Nutzen, daß noch nicht einmal der 
Sinn dieſes Wortes beſtimmt iſt. Wir wiſſen auch 
nicht, in wie fern die Nee oda: der Alten zur Muſik 
oder zur Grammatik gehören, oder ob fie zuerſt blos die 
Muſik angiengen, (und dieß iſt mir ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich) als man ſie annahm, die Ausſprache zu 
beſtimmen. Könnten wir den wahren Nutzen der 
Zeichen, die wir Accente nennen, herausbringen, ſo 
wuͤrden wir wahrſcheinlicher Weiſe weiter nichts dar⸗ 

aus lernen, als wie Grammatiker der alerandriniz 
fen Schule den Homer lafen, und wie das Griechi— 
ſche von denen ausgeſprochen wurde, die es als eine 
todte oder fremde Sprache ſtudirten; und auch das 
wuͤrden wir nicht einmal vollkommen daraus lernen. 
Ich will hierdurch gar nicht einige neuere gelehrte 
Abhandlungen über die griechiſchen Accente und Syl⸗ 
benmaas herabſetzen; ich wuͤnſche vielmehr, daß 
Leute von ſolcher Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit 
dieſe Materie noch mehr unterſuchen, und vorzuͤglich 
ſich bemuͤhen moͤchten, wo moͤglich, den Sinn der 

Worte, die zur griechiſchen Muſik und Ausſprache ges 
hoͤren, zu beſtimmen; beide Materien ſind nahe mit 
einander verwandt, beide aber noch ſehr dunkel. 
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andere Kuͤnſte bey ihnen zur Vollkommenheit gelangt | 
waren. Hätte Homer hören koͤnnen, wie man feine, 
Gedichte, ſelbſt an dem panathenaͤiſchen Feſte, abſang 
oder ablas, es wuͤrde gewiß die Feinheit, vielleicht 
das Gekuͤnſtelte des athenienſiſchen Accentes und Ar 
ticulation, ſein Ohr beleidigt haben. Von den Ver⸗ 
aͤnderungen, die ſeitdem die griechiſche Ausſprache er⸗ 
litten hat, will ich nicht einmal reden. — — Ich 
ließ, als ich zu Athen war, den Schulmeiſter des 
Orts holen, und wir giengen ein Stuͤck der Iliade 
mit einander durch. Hatte Homer uns zugehoͤrt, er 
wuͤrde eben ſo viel Muͤhe gehabt haben, ſeine eigenen 
Werke, als wir hatten, uns untereinander zu ver⸗ 


ſtehen. 


Die Geſchichte kennt keinen Zeitpunkt, wo die 
griechiſche, wie die lateiniſche, oder andere Sprachen, ih⸗ 
ren eigentlichen Sitz nur in einem einzigen Staate oder 
Republik hatte. In wiefern ſie Original, oder fremden 
Urſprungs war; wie viel ſie von noͤrdlicher oder orien⸗ 
taliſcher Miſchung hatte; welcher Ort des veſten Lan⸗ 

des, oder welche Inſel, ihr Vaterland war; wo ſie 
zuerſt einen eigenen Namen bekommen; alles dieß 
wird ſtets den Liebhabern der Alterthuͤmer Problem 
bleiben. So viel aber wiffen wir, daß in dem erſten 
rohen 
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rohen Juſtande dieſer Sprache fie von verſchiedenen 
von einander unabhaͤngigen kleinern Voͤlkerſchaften 
geredet wurde, wovon jede zur Vergroͤßerung und 
Verbeſſerung des gemeinſchaftlichen Fonds der Spra⸗ 
che nach ihren Umſtaͤnden etwas beytrug. 


Man ſieht aus dem Homer, daß fic ſich ſchon vor 
der Belagerung von Troja, nicht blos in dem eigent⸗ 
lichen Griechenlande und den dazu gehoͤrigen Inſeln, 
ſondern auch an der aſiatiſchen Kuͤſte des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres ausgebreitet hatte. Faſt muß man aus 
ihm ſchlieſſen, daß es auch die Sprache der Trojaner 
war“. Wir finden wirklich, wenn wir critiſch die 
Geſchichte der griechiſchen Litteratur unterſuchen, die 
erſten Producte derſelben in der Naͤhe von Troja, zu 
einer Zeit, da man in Athen noch nicht die geringſte 
Spur der fhônen Wiſſenſchaften fand, die hernach fo 
ſehr dort bluͤhten.— — Orpheus, Muſaͤus, Eumol⸗ 
pus und Thomyris, waren aus Thracien, und Marſyas, 
Olympus, Midas, u. ſ. w. von der joniſchen Seite 
des Maͤanders. Eine Sen, bie fid) unter dent 

wett⸗ 


* S. Strabo, von der Verwandtſchaft der thraciſchen 
und trojaniſchen Sprache. 
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wetteifernden Schutze fo vieler verſchiedener kleiner 
Staaten bildete, oder doch verfeinerte, ift ein fehe 
auſſerordentliches Phaͤnomen, das fid) inbeffen doch 
leichter bey dem Haufen von Inſeln erklaͤren laͤßt, 
wo das veſte Land, das ſie umgiebt, auch ſehr getheilt 
und unzuſammenhaͤngend iſt. Dieſe Miſchung von 
Land und Waſſer, die dem Homer ſo viele maleriſche 
Scenen verſchafft, war auch recht dazu gemacht, in 
einem engen Raume eine Menge kleiner, von ein⸗ 
ander unabhängiger, Voͤlkerſchaften zu beherbergen, 
die eben deswegen in genauerer Verbindung ſtehen 
konnten, als es Furcht und Eiferſucht bey andern 
Voͤlkern erlaubt, die in einer großen, zuſammenhaͤn⸗ 
genden, nicht von der Natur ſo abgetheilten Gegend 
als Nachbarn beyſammen wohnen, und Magen leicht 
Bramfbeeitigtäifen h haben koͤnnen. 


Der Umar, daß die gti achiſche Sprache an ſo 
vielen verſchiedenen Orten cultivirt ward, trug, weil 
dadurch Nacheiferung entſtand, viel zu ihrer Ver⸗ 
befferung bey, und war zugleich Urſache, daß fic fid) 
ſo lange Zeit hindurch erhalten hat, indem gegen 
die Verfolgungen des einen Staats immer ein 
anderer Schutz verſchaffte. Vermuthlich war dieß 
auch mit Urſache, warum die Litteratur nachher 

; in 
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in Griechenland eine Stufe der Vollkommen⸗ 
heit erreichte, zu der ſie bey keiner andern Nation 

gelangt iſt. | FR 


Homer fand die griechiſche Sprache freylich nicht 
in der Periode ihrer groͤßten Vollkommenheit, doch 
aber ſchon in der Verbeſſerung; und dieſer Zeitpunkt 
war fuͤr ſein Originalgenie nicht der ungluͤcklichſte. 
Wir werden bey genauerer Unterſuchung dieſer Ma⸗ 
terie es nicht ſo ſonderbar finden, daß zu einer Zeit 5 
da die Sitten roh, die Kuͤnſte wenig cultivirt, und 
die Wiſſenſchaften noch nicht auf allgemeine Grund⸗ 
ſaͤtze gebracht waren, die Dichtkunſt ſchon einen 
groͤßern Grad der Vollkommenheit erreichte, als fie 
ſeitdem je wieder erlangt hat. 


Bey der Betrachtung der geſellſchaftlichen und 
buͤrgerlichen Verfaſſung des Homers fanden wir 
eine Einfoͤrmigkeit der Sitten, wo noch die verſchie⸗ 
denen Abtheilungen von Rang und Stand nicht er⸗ 
funden waren; und eben durch diefe Simplicitaͤt der 
Sitten entſtand eine edle Simplicicat der Sprache, 
die man in verfeinerten Zeiten nicht kennet. Die 
ehrwuͤrdigen Schoͤnheiten dieſer mit dem Stempel 
des Alterthums A ctt Schreibart müffen zwar 

jedem 
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jedem Sefer in die Augen fallen; ganz aber fühlen 
wir ſie erſt dann, wenn wir auf die alten Zeiten zu⸗ 
ruͤck ſehen, welche uns durch ſie geſchildert werden. 
Nur die Kenntniß jener alten Zeit bringt uns recht 
in den Geſchmack ihrer Schoͤnheiten, und lehrt uns 
ihre Fehler entſchuldigen. 


Wir kommen auf die Gelehrſamkeit unſers Dich⸗ 
ters. Hier finden wir eine große Verſchiedenheit der 
Meynungen, auch ſogar bey einigen ſeiner beſten 
Ausleger. Manche haben ſich viele Muͤhe gegeben, 
zu zeigen, daß Homer beides mit den nuͤtzlichen und 
ſchoͤnen Kuͤnſten ſehr bekannt geweſen, und ſogar in 
die Geheimniſſe der tiefſten und abſtracteſten Wiflen 
ſchaften eingedrungen ſey. 


Keine Nachrichten hiervon find wohl glaubwuͤr⸗ 
diger, als Homers eigene. Aus ihm allein haben 
wir unſere Begriffe von der Einfoͤrmigkeit, die in 
den Beſchaͤftigungen und Bemuͤhungen der Men⸗ 
ſchen in den heroiſchen Zeiten herrſchte, und die der 
aͤchte Charakter der Kindheit des geſellſchaftlichen Leo 
bens iſt. Profeßionen und Gewerke waren noch 
nicht zunftmaͤßig von einander abgeſondert, und die 
ſo nuͤtzliche Vertheilung der Induſtrie, welche allein 

* die 
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die Arbeit erleichtern, Kinfte zur Vollkommenheit 
und Manchfaltigkeit in die Sitten bringen kann, 
war noch nicht gemacht. Aber eben weil die Gee 
ſchaͤfte und Vergnuͤgungen des Lebens noch roh, ſim⸗ 
pel und ſehr eingeſchraͤnkt waren, lagen ſie auch mehr 
vor den Augen des beobachtenden Dichters, und oͤf⸗ 
neten ihm ein weiteres Feld zu Beſchreibungen und 
Gemaͤlden: und weil er uns das, was er ſah, ſo rich⸗ 
tig malte, ſo iſt es wohl billig zu vermuthen, daß er 
noch viel mehr kannte, als er malte. 


Daruͤber aber wundere ich mich, daß diejenigen, 
die ſich fo große Begriffe von der Gelehrſamkeit des 
Dichters machen, eine Frage gar nicht unterſucht 
haben, deren Beantwortung unumgaͤnglich noͤthig 
zur Beurtheilung dieſer Materie iſt. Sie iſt dieſe: 
War die Kunſt, durch Buchſtaben zu ſchrei⸗ 
ben, ſchon zu Homers Zeiten erfunden, und 
ihm bekannt, oder nicht? 


Der Gedanke, Homer habe weder leſen noch 
ſchreiben koͤnnen, und meine Vermuthung „es habe 
ein Land, wo der Gebrauch der Buchſtaben noch nicht 
erfunden war, ſo vollkommene Meiſterſtuͤcke, als die 
Iliade und Odyſſee, hervorbringen koͤnnen, wird, 

das 
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das fehe ich zum voraus, manchem ziemlich laͤcherlich 
vorkommen. Doch das Sonderbare deſſelben wird 
bald verſchwinden, wenn wir uͤberlegen, wie ſehr das 
eine Werk des Genies, und das andere Werk der 
Kunſt iſt. Poeſie findet man auch bey den Wilden; 
und auch ſogar dort fehlt ihr jene Zauberkraft über 
unſere Herzen nicht, die der groͤßte Ruhm und das 
Kennzeichen ihrer Vollkommenheit iſt. Die Kunſt 
aber, die beiden Sinnen, des Geſichts und des Ge⸗ 
hoͤrs, durch gewiſſe willkuͤhrliche, mit den Ideen, 
die fie ausdrucken follen, gar nichts Aehnliches has 
bende Zeichen, in eine ſo genaue und wundervolle Ver⸗ 
bindung zu ſetzen, iſt eine Erfindung, die erſt durch 
tiefes Nachdenken und eine Kette von Schluͤſſen 
gemacht ſeyn kann. Ich wundere mich nicht, wenn 
das Alterthum, ſo gern es auch fuͤr jede Kunſt ihren 
Erfinder ſuchte, die Erfindung des Schreibens unmit⸗ 
telbar den Goͤttern zueignete. War die Buchdru⸗ 
ckerkunſt die Erfindung eines großen Genies, wa 
ſollen wir denn von der Buchſtabenſchrift fagen? 
Aber wir machen es mit dieſem unſchaͤt baren Geſchenke 
der Kunſt, wie mit manchen der größten Geſchenke 
der Natur; wir genieſſen fie taͤglich, ohne fie unſe⸗ 
rer Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen, ohne die Größe 
und den Nutzen des Kunſiſtuͤcks gehörig zu ſchaͤtzen. 

i Wenn 
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Wenn wir den Dichter über diefe Materie fra 
gen, ſo muß uns der Umſtand doch merkwuͤrdig vor⸗ 
kommen, daß wir in einem fo ausgebreiteten und (o. 
vieles ſchildernden Gemälde der. bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, als er uns hinterlaſſen hat, nicht das gering⸗ 
ſte finden, was den Begriff von Schreibkunſt vor⸗ 
ausſetzt, und keinen der fo verſchiedenen Ausdrücke 
bey ihm antreffen, welche die Sprache einer dieſer 
beiden Kuͤnſte abgeborgt hat. Alle ſeine Gedichte 
ſind an Zuhoͤrer gerichtet; nie erwaͤhnt er ge⸗ 
ſchriebener Geſaͤtze, Tractaten oder Vertraͤge, von 
irgend einer Art; nie redet er von geſchriebenen 
Annalen oder Inſcriptionen auf Denkmaͤlern, und 
kurz, nie von Briefen, nie von Buchſtabenſchrift. 
Symboliſche, hieroglyphiſche oder Gemaͤldeſchrift 
aber kannte Homer, wenigſtens etwas aͤhnliches. 
Der Brief *, (ſo nennt es Homer) den Bellero⸗ 
phon dem Koͤnige von Lycien brachte, beweiſt dieß. 
Auch die Mexicaner, ob fie gleich eine civiliſirte Na» 
tion waren, hatten kein Alphabeth, ſondern gaben dem 
Montezuma durch Gemaͤlde, welche bey ihnen die 
Stelle deſſelben vertraten, von der Ankunft der 
| Spa 
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Spanier Nachricht. Wie die Buchſtabenſchrift eine 
der ſchwerſten, ſo iſt dieſe Art, ſeine Gedanken durch 
Nachahmung der Natur auszudruͤcken, eine der leich⸗ 
teſten Erfindungen. Das Kind ſucht ſchon ſeine 
Empfindungen durch Nachahmen zu erkennen zu ge⸗ 
ben. Auch die Namen der Geſtirne bey den meiſten 
Völkern beweiſen, wie naturlich es uns ift, Be 
griffe durch Nehnlichkeiten, die wir bey den Thieren 
finden, auszudrucken. Ich bin ſonſt eben nicht fefe 
für den Schluß, Homer habe das nicht gekannt, 
was er in feinen Schriften nicht erwähnt; man hat 
ihn bey andern Gelegenheiten allzu weit getrieben; 
indeſſen ſcheint mir doch ſein gaͤnzliches SNAN 
gen von da es MARS etwas zu TAE | 


Sin wird man aber ae wenn n» denn die 
Griechen die Buchſtabenſchrift erfunden? denn nach 
der Idee, die wir vorhin davon gaben, war die 
Zeit zwiſchen Homer und dem perſiſchen Einfalle 
nicht zu einer ſo großen Entdeckung hinlaͤnglich; und 
damals war doch in Griechenland der Gebrauch der 
Buchſtabenſchrift eine ganz gewöhnliche Sache. Die 
beſte Antwort auf dieſe Schwierigkeiten iſt, es war 

gar keine griechiſche Erfindung. Das ausdruͤckliche 
Zeugniß des Beso, r welches fur die Phoͤnicier 


ift, 
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iſt, verdient hier um deſto mehr unfern Glauben, | 
weil es dem bekannten Nationalſtolze feiner Lands⸗ 
leute widerſpricht; die große Aehnlichkeit der alten 
brientaliſchen und erſten griechiſchen Buchſtaben aber 
ſetzt die Sache ganz auſſer Zweifel. Nun hieng alſo 
die Zeit der Einfuͤhrung des Alphabeths in Griechen⸗ 
land weniger von dem Grade der Cultur und Voll⸗ 
kommenheit in den Wiſſenſchaften dieſes Landes feloft, 
als vielmehr von dem Anfange, Beſchaffenheit und 
Ausbreitung ihres Umganges, und ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft mit Phoͤnicien und der ſuͤdoͤſtlichen Kuͤſte des 
mittellaͤndiſchen Meeres ab; denn fo ſchwer die Er 
findung der Buchſtabenſchrift auch iſt, ſo leicht laͤßt 
ſie ſich doch, wenn ſie einmal erfunden ne andern 
Laͤndern neee j 


Einen PR AR Umſtand finden wir in der Geo 
ſchichte der griechiſchen Litteratur, der, wenn wir ihn 
recht betrachten, zur Aufklaͤrung dieſer Materie die⸗ 
nen wird. Es iſt die allgemeine Meynung, daß 
man bis lang nach des Dichters Zeiten keine pro⸗ 
ſaiſchen Schriften kannte, und daß bis auf Cadmus, 
den Mileſier, und den Pherecydes von Syros (der 
eine war alſo aus Jonien ſelbſt, und der andere aus 
deffen Machbarſchaft) alles in Verſen war, Meine 

à S 2 Sefer fi 
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Sefer werden mir erlauben, daß ich, nachdem man 
in neuern Zeiten ſo viel gekuͤnſteltes und wenig 
Genuͤge leiſtendes uͤber dieſe Materie geſagt hat, 
wieder in die alten Zeiten und bis auf die deutliche 
Nachricht, welche Ariſtoteles“ ſchon fo lang davon 
gegeben hat, zuruͤck gehe. Er unterſucht, warum 
einerley Wort im Griechiſchen einen Geſang und ein 
Geſaͤtz bedeutet. Iſt nicht vielleicht das der Grund, 
fragt er, weil vor der Erfindung des Schreibens die 
Geſaͤtze abgeſungen wurden, um nicht vergeſſen zu 
werden, wie es noch zu ſeiner Zeit bey den Agathyr⸗ 
ſern gewoͤhnlich war? Es wuͤrde hier ſchwer zu er⸗ 
‚Haren ſeyn, warum man Verſe ſo viel fruͤcher als 
Proſe hatte, wenn man annehmen wollte, daß ſie 
ſchon eine Zeitlang das Alphabeth gehabt haͤtten. Es 
iſt der Natur und der Ordnung, worin gewoͤhn⸗ 
lich Dinge zu ihrer Vollkommenheit gelangen, 
zuwider, daß die erſten Verſuche von alphabethiſcher 
Schrift in Verſen ſeyn ſollten; und wollte man auch 
zugeben, daß man zuerſt in Verſen geſchrieben habe, 
ſo waͤre es doch ſehr unwahrſcheinlich X baf der Geo 
bois der (c ant de blos auf biefe ge 
* kuͤn⸗ 
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kuͤnſtelte Art fid auszudruͤcken folte eingeſchraͤnkt 
geblieben ſeyn, und daß man andere ſo in die Au⸗ 
gen fallende Vortheile dieſer für die menſchliche Gee 
ſellſchaft fo fefe nuͤtzlichen Erfindung ſollte ungenutzt 
gelaſſen haben. Vorhin waren Verſe und Muſik 
unentbehrliche Huͤlfsmittel des Gedaͤchtniſſes, dem 
damals Geſaͤtze, Geſchichte und Religion ganz allein 
anvertrauet waren, bis die Erfindung des Schrei⸗ 
bens eine getreuere und kuͤrzere Methode, bas Andens 
ken vergangener Begebenheiten zu erhalten, ein 
fuͤhrte. Wir wiſſen, daß eigene Perſonen dazu be⸗ 
ſtimmt waren, die Geſaͤtze abzuſingen % Vielleicht 
kann man die Verordnung, wodurch den jungen fav 
ten befohlen wurde, Homers Schiffsverzeichniß aus 
wendig zu lernen, und das Geſaͤtz, daß ſeine Werke 
am panathenaͤiſchen Feſte oͤffentlich mußten recitirt 
werden, nicht beffer erklaren, als wenn man fic für 
Verordnungen anſieht, die ſich auf den Mangel der 
Schreibkunſt und der dazu noͤthigen Materialien be⸗ 
zogen, welche auch lang nachher noch ſehr rar wa⸗ 
ren. Wenn dieſe Gruͤnde etwas beweiſen, ſo darf 
man wohl die Zeit, da der Gebrauch des Alphabeths 
in Griechenland allgemein wurde, und den Anfang 

wee 1. S 3 pro⸗ 
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proſaiſcher Schriften beynahe in eine Periode ſetzen; 
ungefehr 554 Jahre vor Chriſti Geburt, und etwa 
-= ud nad) dem denda 2 


Die beſten Nachrichten, die wir von dem Ur⸗ 
ſprunge und dem Fortgange der Wiſſenſchaften in 
Griechenland haben, ſtimmen vollkommen mit dieſer 
Idee uberein. Die fieben wegen ihrer Gelehrſam⸗ 
keit und Verſtandes ſo berühmten Weiſen haben der 
Nachwelt wenige Beweiſe davon hinterlaffen, Ei⸗ 
nige witzige Reden, moraliſche Sentenzen und Frag⸗ 
mente von Gedichten, welche die Ueberlieferung er⸗ 
halten hat, ſind alle ihre Werke. Thales und Py⸗ 
thagoras, deren Schulen Griechenland mit Philoſo⸗ 
phen bevoͤlkerten, hinterlieſſen keine Schriften; eben 
dieß gilt auch wohl vom Socrates, der noch ſpaͤter 
lebte. Theſpis ſchrieb keine Trauerſpiele, Suſa⸗ 
rion keine Comoͤdien, und ſehr wahrſcheinlicher Weiſe 
Aeſop keine Fabeln. Man kannte auch keine ge⸗ 
ſchriebene Gefäße, und dennoch (was in der That 
merkwuͤrdig iſt) hatte die Gefiggebung dod), Aura 
viel Vollkommenheit QE 


Man ſagt uns zwar, dycurg habe deswegen feine 
Gefäße nicht aufgeſchrieben, „ weil man Leute, die 
y gut 
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gut erzogen und unterrichtet wären, was in jedem 
Falle recht iſt, nicht einſchraͤnken müßte “ Aber 
wer kann glauben, daß der Stifter der ſpartaniſchen 
Verfaſſung ſo gedacht habe? DIN 

Es ift freylich ſchwer, fid) vorzuſtellen, wie Ho⸗ 
mer ohne Hilfe eines Alphabeths fid) alle feine Kennt 
niſſe verſchaffen, erhalten und andern wieder mitthei⸗ 
len konnte; indeſſen, glaube ich, ift diefe Schwierig⸗ 
keit nicht unuͤberſteiglich. Denn wenn wir die Treue 
der muͤndlichen Ueberlieferung und die Staͤrke des 
Gedaͤchtniſſes mit den Kenntniſſen des Dichters ver⸗ 
gleichen, fo finden wir erſtere viel großer, und letztere 
weit kleiner, als man ſich wohl vorſtellen ſollte. 


Freylich muß man nicht von den muͤndlichen Tra⸗ 
ditionen eines gelehrten und aufgeklaͤrten Zeitalters 
auf die Ueberlieferungen jener Zeiten ſchlieſſen, in 
denen ſie die einzigen Annalen der Geſchichte waren. 
Was wir zu Palmyra gewahr wurden, brachte uns 
auf den Gedanken, ihr Werth und Umfang moͤchte 
eine neue unpartheyiſche Unterſuchung verdienen. 
In unſerer an Woͤrterbuͤchern und andern kuͤnſtli⸗ 
chen Huͤlfsmitteln des Gedaͤchtniſſes fo reichen Zeit 
koͤnnen wir nicht völlig von der Starke und Brauch 
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barkeit urtheilen, die es um eine Zeit gehabt haben 
mag, in der man weiter nichts wußte, als was man 
im Gedaͤchtniſſe behalten hatte. Hierzu koͤmmt noch, 
daß da, wo alles noch roh iſt, und keine Wiſſen⸗ 
ſchaften blühen, das Gedaͤchtniß nicht mit unnuͤtzen 
oder unverſtaͤndlichen Dingen beſchwert wird; bey uns 
hingegen muͤſſen die Kinder eine Menge Sachen aus⸗ 
wendig lernen, die fie ur „ehe fie noch Manner . 
onen 


0% Wenn alle Producte des Verſtandes und der 
Phantaſie fo fehe vom Gedaͤchtniſſe abhängen, fo iſt 
fuͤr die Muſen kein Name ſo gut gewaͤhlt und paf 
ſend, als der alte: Toͤchter der Mnemoſyne. 
Dieſe Genealogie wird uns auch erklaͤren, warum 
Homer ſie fo feyerlich anruft, wenn er das Verzeich⸗ 
niß oder die Lifte der griechiſchen und trojaniſchen 

Truppen geben will, und keinen Theil ſeines Werkes 

mit mehr Mistrauen gegen ſich ſelbſt unternimmt, 

als eben dieſen , bey dem er ohne ihre Huͤlfe fertig zu 

werden verzweifelt. Ein neuerer Dichter wuͤrde nie 

auch nur daran denken, die Muſen bey einer blos 

arithmetiſchen Sache anzurufen. Man koͤnnte zwar 
einwenden, daß auch Virgil bey einer aͤhnlichen Gele⸗ 
ee dieſe e der e hat. Es iſt wahr; 
aber 
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aber Virgil ahmt auch beſtaͤndig und allzu genau dem 
Homer nach; uͤberdieß copist er ihn hier nicht ganz, 
ſondern mit Weglaſſung der Stelle, (und dieß beſtaͤrkt 
mich noch mehr in meiner Vermuthung) wo Homer 
es als etwas ſo ſehr ſchweres vorſtellt, die Anzahl der 
Truppen herauszubringen; und doch gefiel Virgilen 
der Ausdruck ſo wohl, daß er ihn bey zwo andern 
Gelegenheiten e 


Wenn sihi diser Frage wegen Homers eigene 
Nachrichten von dem Zuſtande ſeiner Zeit unterſuchen, 
T finden wir nichts, das den Begriff von Schreiben 

S 5 vor⸗ 


* Ich will meinen Me beides Digina und me vor⸗ 
legen: 


Erzelet voy por, Mc, OM te dopaT syura” 
( Yes yag Dax soe, reges Ti, ($6 TE rela- 
‘Hgsis de xA£06 otov wusoirevs “de Ti sus") 
4 Gui iteort⸗ Aavamı nat xoigovor neu. — 
IIA Osx av eyo moSyoopat, xD —. 
Qu mer Dine pey 1d, Dia de opel etsy y ich 
Dern D'agewelos , juAxsor À eos arog svem y à 
E: un Odavumindes Mat, Atos Aiyiogois > 
Qvydhts ger noc, eroi U Tuer zAScv, 
II. II. 484. ete. 
„Pan- 
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voraus fekt, Dieß wird noch mehr in die Augen fal 
len, wenn wir einen Blick auf die Kenntniſſe thun, 
die wit, wenn wir unpartheyiſch verfahren wollen, m 
aufheben koͤnnen. 


Ohne Buchſtabenſchrift, wird man mir einwen⸗ 
den, LAGE ſich ja keine wirkſame Methode denken, die 
Geſaͤtze gehörig zu veſtimmen und öffentlich bekannt 
zu machen. Dieß aber ftimmt juſt mit dem ſchlechten 
Zuſtande der Policey und Regierungsform uͤberein, 
den wir in dem Abſchnitte von den eum beſchrieben 
haben. | 
Sic 


5 Pandite nunc Helicona, Deae, cantusque mouete ; 
5 Qui bello exciti reges; quae quemque fecutae . 
» Complerit campos acies: quibus Itala iam tum 
„ Floruerit terra alma viris; quibus arferit armis. 
„ Et meminiftis enim, Diuae, et memorare poteftis : 

55 Ad nos vix tenuis famae perlabitur aura “. 

f yot Aen. VII. 641. etc. 


Hier laͤßt Virgil die Stelle aus, 
— » Non mihi fi linguae centum h BnF oraque centum, 
„ Ferrea vox — “ 
bie wir an zween andern Orten bey ihm ifen, nemlich 
Georg. II. 42. und Aeneid. VI. 625. 


h 285 
Die Handlung beſtand faſt blos in unmittel⸗ 
barer Vertauſchung uͤberfluͤßiger Waaren; man 
kannte noch keine Muͤnzen; Gold, Silber, Kupfer 
und Eiſen wurden zwar als Reichthuͤmer angeſehen, 
aber man kannte ihren relativen Werth ſehr ſchlecht, 
und verſtand ihren verſchiedenen mechaniſchen Ge⸗ 
brauch nicht, wozu man m ee anzuwenden ge⸗ 
lernt hat. 


Wenn Proteus die e fna ſeiner Seekaͤlber 
berechnet, fo wird die Art, wie er fie zähle, durch 
ein griechiſches Wort“ ausgedrückt, für welches wir 
in unſerer Sprache kein ganz gleichbedeutendes haben. 
Wenn ich ſage, er habe ſie gefuͤnfet, ſo mache ich 
ein neues Wort, um vollkommen das griechiſche und 
die Anſpielung auf den Urſprung der Rechenkunſt 
auszudrücken: denn das griechiſche Wort, welches ich 
bey keinem nach Homer lebenden ſpaͤtern Schrift⸗ 
ſteller gefunden habe, ſoll, wie es ſcheint, die erſte 
ſimple Art zu zaͤhlen andeuten, da man blos die fuͤnf 
Finger der einen Hand zu Huͤlfe nahm, und noch 
nicht, wie die Arithmetik es nachher von beiden Haͤn⸗ 

e | bat 


* Tsparaectiu, Od. IV. | 
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den gelernt hat, nach Zehnern zählte. Ich will des⸗ 
wegen eben Homers Kenntniß des Rechnens nicht ſo 
ganz herunter ſetzen, und fie völlig nach dieſem Aus⸗ 
drucke einer noch ganz rohen Arithmetik beurtheilen; 
denn ob er gleich zu unſers Dichters Zeiten noch zaͤh⸗ 
len bedeutete, ſo gehoͤrt er doch gewiß eigentlich einem 
Frühern in dieſer Kunſt noch unerfahrnern Zeitalter 
zu, denn Homer braucht (hon die Decimalprogreſſion; 
indeſſen ſollte ich doch faſt vermuthen, daß die Art, 
nach den Fingern zu zaͤhlen, worauf der Ausdruck an⸗ 
ſpielt, die einzige war, a Homer — te 


Mathematik führte Thales und die joniſche 
Schule in Griechenland ein; alles „was von dieſer 
Wiſſenſchaft abhangt, muß vor ihnen noch ſehr un⸗ 
vollkommen geweſen ſeyn. Wir muͤſſen daher, wenn 
wir den Homer als Vater der Geographie anſehen, 
ihn zwar wegen der Genauigkeit ſeiner Beobachtungen 
bewundern, die er als Reiſender zu einer Zeit machte, 
da man noch keine Garten * hatte, dem ungeachtet 
me aud) gea; daß er Geographie als Wiſſen⸗ 
| SOHN diet ſchuft 


* Anaximander war der erſte SR. A AG 
©. Strabo. VE GO: neu 
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ſchaft eben fo wenig verſtand, als Aſtronomie "20 
Trigonometrie, und andere Theile der W 
matik, die zu ihr mnentbehrlich si | 


Wir finden zwar, daß yg, wenn er fein 
Schiff vom Strande laufen laͤßt, dazu den Hebe⸗ 
baum und eine abhaͤngige Flaͤche braucht. Aber duͤr⸗ 
fen wir daraus ſchlieſſen, daß er die Geſaͤtze der 
Mechanik verſtand? oder muͤſſen wir nicht viel 
mehr deswegen, weil er beym Schiffsbau eine eherne 
Art braucht, den damaligen Zustand der eigentlich 
nuͤtzlichen Kuͤnſte noch fús ſehr unvollkommen 
— | E 

Wir RN zu den ſchönen Siren, Nia 
Nangordnung im Homer (vielleicht zugleich die nae 
tuͤrliche Ordnung, in der ſie nach und nach SUM 


find) ift d cep s 


Die Dichtkunſt war die n OMEN un⸗ 
ter allen; davon ſind die Iliade und Odyſſee genug⸗ 


fame Beweiſe. Aber auch ohne fie wiſſen wir (how | 
aus den beſten Nachrichten von wilden und unculti⸗ 
virten Nationen, daß das Genie in einem rohen Zeit⸗ 
alter in nichts, glücklicher als in der Dichtkunſt ift, 
Wenn 
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Wenn man Homers Muſik ſich von feiner 
Poeſie abgeſondert denken koͤnnte, die ſtets geſungen 
und wohl gewoͤhnlich von einem Inſtrumente beglei⸗ 
tet wurde, fo wuͤrde fie den zweyten Platz verdienen; 
aber alle die großen Wirkungen, welche diefe Kunſt, 
wie ihre fruͤhſte Geſchichte erzaͤhlt, gehabt haben ſoll, 
waren das gemeinſchaftliche Werk der vereinigten 
Muſik und Dichtkunſt. Alle Verordnungen, buͤr⸗ 
gerliche und gottesdienſtliche, wurden in Melodien 
und Verſe gebracht, und Prieſter sowohl, als Gefäß 
geber, waren Dichter unb Muſici. Dieß ſchickt fid) 
ſehr gut zu der rohen buͤrgerlichen Verfaſſung, die 
id) beſchrieben habe, da man, um die Leute zu civili⸗ 
ſiren, ſich mehr an die Nn als an den 
Verſtand wandte. 


Nach der Muſik kommen die Kuͤnſte/ wo nach 
einem Riſſe gearbeitet wird, (Arts of Deſign.) 
und unter diefen zuerſt die Bildhauerkunſt. Sta 
tuen kommen zwar im Homer vor, aber ohne bewun⸗ 
dert zu werden, und ohne daß die Geſchicklichkeit des 
Kuͤnſtlers gelobt wird. Der Schild des Achilles hat 
zwar einigen fehe große Begriffe von den Kenntniſ⸗ 
ſen des Dichters in Bildhauerkunſt und Malerey ge⸗ 
macht; wer Luſt hat, zu ſehen, wie weit die Alten 

(eben 


| „ - 
(eben (o wie die Nenen) fid) von ihrer Neigung 
zur Allegorie haben hinreiſſen lafen, der mag im 
Euſtathius die ausſchweifenden Conjecturen der Da⸗ 
mo, der gelehrten Tochter des Pythagoras, und des 
Heraclides Pontius, uͤber dieſen Schild nachſehen. 
Unſerm Zeitalter aber war es noch aufbehalten eine 
vollkommene und ganz genaue Idee der Malerey 
nach allen ihren Theilen, nemlich der Erfindung, 
Zuſammenſetzung und Ausdruck darin zu entde⸗ 
cken, und zu bemerken, wie alles den Regeln der 


Perſpective gemaͤs iſt, und wie die drey Einheiten 


ſo vollkommen darin beobachtet ſind, nemlich, eine 
Haupthandlung, ein Zeit ⸗ und ein Geſichtspunkt. 


Boivins Idee, die ihn auf diefe Anmerkung 
uͤber Achilles Schild brachte, ift artig und beant 
wortet völlig den Einwurf, daß es unmöglich ſey, 
alle die Sachen, welche in dieſer ſchoͤnen Epiſode er⸗ 
zaͤhlt werden, in einem ſo kleinen Raume auf einem 
Schilde vorzuſtellen. Weiter will ich mich uͤber dieſe 
Abhandlung nicht einlaſſen, denn ich muß ſchlechter⸗ 

dings laͤugnen, daß Homer Malerey als Kunft 
kannte. Es mag vielleicht, da jetzo die beiden ver⸗ 
wandten Künfte, Poeſie und Malerey, in fo genauer 
Verbindung ſtehen, manchem ſonderbar ſcheinen, daß 
die 


die erſte ſchon den hoͤchſten Grad der Vollkommen; 
heit, zu dem fie je gelangt iſt, erreicht haben (oll, 
ehe die letztere noch ihren Anfang genommen hatte; 
und doch kann ich nichts vom Gebrauche des Pin⸗ 
ſels oder der Farben, um Aehnlichkeiten hervorzu⸗ 
bringen, beym Homer entdecken; nicht eine Spur 
von Licht und Schatten, oder von der Kunſt, einen 
Gegenſtand auf einer ebenen Flaͤche als erhaben vows 
zuſtellen, und dem Auge durch die Vertheilung von 
Licht und Schatten zu naͤhern; ich finde nicht ein⸗ 
mal ein Wort in der Iliade oder Odyſſee, dieſe Kunſt 
aus zudrücken. Man wird mir zwar nach der ge⸗ 
woͤhnlichen Meynung antworten, einerley Wort 
habe urſpruͤnglich beides ſchreiben und malen be 
deutet; daß es in ſpaͤtern Zeiten dieſe beiden Bedeu⸗ 
tungen gehabt hat, iſt richtig; unſer Dichter aber 
braucht es immer, um etwas mit einem ſcharfen In⸗ 
ſtrumente eingegrabenes auszudruͤcken, und es beden⸗ 
tete damals noch nicht ſchreiben und malen; dieß 
E macht es wahrſcheinlich, daß diefe Kuͤnſte noch nét 
| gewöhnlich waren. 


Eben 
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Eben dieß gilt auch von der Baukunſt. um 
dieſe Kunſt hat Homers Vaterland (falls er ein Jo⸗ 
nier war) ſich mehr verdient gemacht, als irgend ein 
anders; aber zu ſeiner Zeit ſcheint ſie noch nicht be⸗ 
kannt geweſen zu ſeyn. Ich laͤugne deswegen nicht, 
daß man bey Gebaͤuden ſchon damals, neben der Be⸗ 
quemlichkeit, auch auf Schoͤnheit, ja wohl gar auf Pracht 
geſehen habe; aber Symmetrie und Proportion fin⸗ 
den wir nicht in den Gebäuden der Iliade und Odyſſee; 
die griechiſchen Saͤulenordnungen waren noch nicht 
erfunden, und Priams auf praͤchtigen Saͤulen rue 
hender Pallat * ift ganz das Gebaͤude des Leber 
ſetzers, der es der Kunſt ſpaͤterer Beilen abgeborgt 


hat. 


Homer ift. wegen feiner medieiniſchen und vote 
zuͤglich anatomiſchen Kenneniffe ſehr gelobt wore 
den. Man glaubte, er habe ganz vollkommen den 
Bau des menſchlichen Koͤrpers gekannt, und einige 
meynten ſogar, er habe ſeine Helden mit zu viel Ge⸗ 
lehrſamkeit verwundet “. se Idee haben die 

ue 


# Raisd' on arch'd columns of flupendous fame . 


** ©, Pope's Effay on Homer. ' 
= 
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Aerzte beſtätiget; fie hielten ihn für erfahren in iha 
rer Kunſt, weil er mit den anatomiſchen Kunſtwoͤr⸗ 
tern vollkommen bekannt war. 


Haͤtten ſie aber bedacht, daß dieß zu des Dich⸗ 
ters Zeit noch gar nicht Kunſtwoͤrter waren; daß er 
keine andere Ausdruͤcke für die Theile des menſchli⸗ 
chen Körpers hatte , als diefe, welche nachher Kunſt⸗ 
woͤrter einer eigenen Wiſſenſchaft geworden ſind; 
und daß alle feine anatomiſchen Kenntniſſe nicht die 
Grenzen der Aufmerkſamkeit uͤberſteigen, womit Ho⸗ 
mer jeden Gegenſtand der Natur, den er zu ſehen 
bekam, betrachtete, ſo wuͤrden ſie nicht ſo verſchwen⸗ 
deriſch mit Lobſpruͤchen ſeiner Gelehrſamkeit geweſen 
ſeyn, ſondern ſie vielmehr dem genauen Blicke und 
glücklichen Ausdrucke des Malers der Natur ertheilt 
haben, 


Eben fo^ haben die Worte teora: versio alle die 
verfuͤhrt, welche daraus den Dichter zum Aſtro⸗ 
nomen machen, und die Zeit, wenn er lebte, be⸗ 
ſtimmen wollten. Die Wendezirkel, ſagen ſie, 
kannte zuerſt Thales; Homer aber erwaͤhnt ihrer; alſo 
lebte der Dichter nach dem Philoſophen. 


305 
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Ich Habe ſchon oben verſucht, Homers wahren 
Sinn dieſer Stelle herauszubringen. Wenn meine 
Erklaͤrung richtig war, und wenn wir dieſe Worte 
durch Wendungen oder die Rückkehr der Sonne, 
anſtatt durch Tropici überfegen, (das heißt, wenn 
wir ein gleichbedeutendes Wort aus dem gemeinen 
Leben borgen, um ein anders auszudruͤcken, das zu 
des Dichters Zeiten auch in das gemeine Leben ge⸗ 
hoͤrte, hernach aber Kunſtwort ward,) ſo kommen 
wir der Simplicitaͤt ſeiner Idee naͤher, und werden 
finden, daß dieſer Ausdruck nicht mehr aſtronomiſche 
Kenntniſſe vorausſetzt, als jeder Bauer hat, der 
weiß „daß die Sonne im Winter fich von uns weg 
und im Sommer wieder zu uns wendet. 


Wenn ich im Plutarch leſe, Alexander ſey ein 
großer Bewunderer Achilles geweſen, und habe ihn 
beneidet, daß er einen Dichter, wie Homer, zum 
Barden feiner Thaten gehabt habe, fo glaube id) 
leicht eine Anecdote, bie fo viel Charakteriſtiſches hat; 
geht man aber weiter, und erzaͤhlt uns, Alexander 
habe die Iliade in der Kriegeskunſt zu Rathe ge 
zogen, ſo muß man, wie mich duͤnkt, bey den großen 
Verbeſſerungen, welche diefe Kunſt in der Zeit zwie. 
ſchen dem Homer und dem Sohne Philipps ganz 

T 2 umge⸗ 
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umgeſchaffen haben, dieß entweder file Affectation 
beym Alexander, oder fuͤr die Pedanterie ſeines Leh⸗ 

vers halten. Denn Homers Schlachten, wie die 
des Bourguignon und anderer Maler von der Art, 
haben nur einige wenige deutliche Figuren im Bore 
grunde; alles uͤbrige iſt dunkel und verwirrt. 


Dieß ift die Idee, welche ich mir von dem 
Zuſtande der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu 
Homers Zeiten mache, und fie ift es, die mich, 
auf die Vermuthung bringt, (denn dafür gebe ich 
meine Meynung nur aus, ſo lang ich die Sache 
noch nicht weiter unterſucht habe,) daß die Schrei⸗ 
bekunſt, wenn fie gleich zu Homers Zeiten in Gries 
chenland bekannt geweſen ſeyn follte, doch noch nicht 
recht gewohnlich war; daß alle Kenntniſſe, fie mod 
ten die Religion betreffen, oder ſonſt von einer Art 
ſeyn, wie ſie wollten, blos durch das Gedaͤchtniß eve , 
halten, und eben deswegen in Verſe gebracht wurden, 
bis mit dem Alphabeth auch Profe eingeführt wurde, 


Es fehlt auch dieſer meiner Vermuthung nicht 
ganz an Altern Vorgaͤngern. Euſtathius * und Die 
dymus, 

* ©. Hiad, VI. 168. u. VII. 175. ; 
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dymus, oder wer ſonſt der Verfaſſer der kleinern 
Scholien iſt, ſind eben dieſer Meynung; auch Jo⸗ 
ſephus *, deſſen Urtheil in dieſer Frage gewiß nicht 
zu verwerfen ift, meynt, die Iliade und Odyſſee wae 
ren nicht von ihrem Verfaſſer niedergeſchrieben 
worden. Wenn wir mit ihm annehmen, daß Ho⸗ 
mer keine geſchriebene Copie ſeiner Werke hinterlaſſen 
hat, ſo werden die Nachrichten, die wir von ihnen 
in den Schriften der Alten finden, viel wahrſchein⸗ 
licher. Plutarch, Aelian und andere ſtimmen darin 
überein, Lycurg habe fie aus Jonien nach Griechen⸗ 
land gebracht, wo vorhin nur einzelne Stuͤcke und 
Fragmente davon befannt waren; und Cicero ſagt 
uns, Piſiſtratus fey der erſte geweſen, der fie in die 
Ordnung brachte, worin wir ſie jetzt leſen. Ein 
Manuſcript des Homers von Jonien nach Griechen⸗ 
land zu bringen, ware kein dycurg, und fein Ge 
dicht, wenn eine voͤllige Copie davon vorhanden war, 
gehörig zu ordnen kein Solon oder Piſiſtratus nó» 
thig geweſen. Wenn aber dieſer Gefälsgeber das, 
was er von den joniſchen Rhapſodiſten fingen hörte, 
ſammelte und niederſchrieb, wie man in neuern 
Zeiten einige Fragmente von alter Dichtkunſt in den 

Qa EUR noͤrd⸗ 
Contra Apion, lib, I. g | 
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nördlichen Theilen unſerer Inſel geſammelt hat, fo 
konnte es noͤthig ſeyn, dieß alles zu Athen in Ord⸗ 
nung zu bringen; und dann wuͤrden dieſe großen Maͤn⸗ 
ner, die ich genannt habe, eben ſo viel Verdienſt 
um den Homer, als der Herausgeber des Fingals 
um den Oſſian haben. 


Die Mehnung, welche ich über dieſe Materie ge⸗ 
aͤuſſert habe, ſcheint unſerm Dichter nachtheilig zu 
fem, da fie ihm einen Theil feines dafür gehaltenen 
Charakters raubt, und ihn um den Ruhm der Ge⸗ 
lehrſamkeit bringt, den ſeine alten und neuern Be⸗ 
wunderer mit fo vieler Mühe ausgebreitet haben. 
Allein, koͤnnte nicht auf der andern Seite dieß noch 
ungelehrte Zeitalter, in dem der Dichter lebte, ihm 
auch wieder vortheilhaft geweſen ſeyn, und jenen 
er. erſetzet haben. 


NE Wenn man den Urſprung und Fortgang der 
Sprachen, in Beziehung auf ihren Gebrauch und 
Anwendung, betrachtet, ſo findet man, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Grade ihrer Verfeinerung und Vollkom⸗ 
menheit nicht für jedes Fach, worin ein Genie fih 
zeigen will, gleich vortheilhaft find. Der Kuͤnſtler 
im engern Verſtandef, und der Philofoph, werden 

eine 
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eine gewiſſe Vollkommenheit der Sprache wuͤnſchen, 
die dem Dichter mehr hinderlich als nuͤtzlich iſt. Er 
hat es ganz allein mit der Natur zu thun, und eine 
Sprache, die der Unvollkommenheit der Kuͤnſte, der 
Simplicitaͤt der Sitten und der Kindheit der Wiſ⸗ 
ſenſchaften entſpricht, iſt fuͤr ihn die bequemſte. 


Homer fand die griechiſche Sprache ſchon uͤber 
die Kindheit hinaus, und merklich verbeſſert; jedoch 
hatte hierzu die Schreibkunſt noch nichts beygetragen; 
er ſelbſt auch gab ihr neue Schoͤnheiten. Allein ſie 
war noch blos eine Sprache fuͤr das Ohr, und das 
in einem Clima, wo die Ideen feurig und die Ore 
ganen der Sprache der genaueſten und feinſten Ar⸗ 
ticulation faͤhig ſind; ſie war daher recht fuͤr die da⸗ 
mals genau verbundene Poeſie und Muſik gemacht. 


Als das Gehoͤr noch den fluͤchtigen Schall der 
Worte auffangen mußte, und man fie nicht auf ci 
nem Papiere mit wiederholtem Nachdenken leſen und 
wieder überlefen konnte, war Simplicitaͤt und 
Deutlichkeit auch unentbehrlicher, als jetzt. Lange 
von einander abhaͤngige Perioden wurden nicht eher 
erfunden, als bis Schreiben mehr Kunſt ward, 
und Fleiß und Muͤhe die Stelle des Genies vertrat. 

T 4 Wie⸗ 
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Wiederholungen (die man dem Homer fo fee 
vorgeworfen hat) waren nicht allein natürlicher, ſie 
waren auch weniger merklich, und alſo weniger auf⸗ 
fallend. Es m mehr auf Action, Ausſprache und 
Ton an, und alle Poeſie war dramatiſch. Billig 
wurde ſie alſo damals unter die nachahmenden 
Kuͤnſte gerechnet; wie man ſie aber jetzo noch 
Nachahmung nennen kann, das begreife ich nicht, 
ſie muͤßte denn auf dem Theater declamirt werden. 


Unſere natuͤrliche Sprache, die wir mit auf die 
Welt bringen, iſt nicht blos auf die eigentlich ſo ge⸗ | 
nannten Organen ber Sprache eingeſchraͤnkt; ſondern 
ſie iſt aus Stimme, Mine und Action des Leibes 
zuſammen geſetzt. 


Haͤtte uns nicht die Faͤhigkeit der Articulation, 
dieſes diſtinctive Merkmal unſerer geſellſchaftlichen 
Beſtimmung, eine bequemere Methode ' unſere Ideen 
andern mitzutheilen, verſchafft, ſo wuͤrden vielleicht 
die ſimpeln Toͤne der Natur, nebſt den manchfaltigen 
Modulationen, die jetzo zur Muſik gehoͤren, im ge⸗ 
meinen Leben gebraucht werden, wovon ſich, wie 
man ſagt, etwas bey den Chineſern finden ſoll. 
Sprechen und ſingen wuͤrden dann wenig verſchie⸗ 

den 
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den ſeyn, und dieß feheinen auch die griechiſchen 
Originalwoͤrter zu beweiſen, die beides bedeuten. 
Das Geſicht wiirde dann feine natürliche Beredſam⸗ 
keit und Fähigkeit, etwas auszudruͤckech, die wir jetzt 
fo ſorgfaͤltig durch die Erziehung zu unterdrücken fir 
chen, nicht nur behalten, ſondern auch vergrößert 
und vermanchfaltiget haben, und die ſtumme Sprache 
der Geberden und Leibesbewegungen wuͤrde einen 
großen Antheil an unſern Unterredungen haben. 


Dieß iſt die Sprache der Natur, ohne welche ſich 
keine willkuͤhrliche durch einen Vergleich unter den 
Menſchen entſtandene Sprache denken laͤßt; denn 
jene mußte das erſte Mittel fen, wodurch Menſchen 
ſich Menſchen zu verſtehen gaben, und ohne fic hatte 
man fid) über. die willkuͤhrliche nie vergleichen fon 
nen. Nachher gerieth ſie freylich immer mehr in 
Verfall, ſo wie die an ihre Stelle angenommene 
kuͤnſtliche Sprache gewoͤhnlicher und vollkommener 
ward. Obgleich ſie aber faſt ganz aus dem gemeinen 
Leben verbannt iſt, ſo hat ſie doch ihre Staͤrke in der 
Dichckunſt nicht verloren, wo die kuͤnſtliche Sprache, 
hätte fie auch den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit 
erreicht, doch gegen den feurigen Ausdruck der Na⸗ : 
tur immer nur kalte und matte Umſchreibung bleibt. 

| T 5 | Er 
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Er ift keiner Misdeutung fähig, greift gerade ums 
ſere Empfindungen an, und bahnt ſich den kuͤrzeſten 
Weg zu unſerm Herzen. 


Ich glaube, hieraus ſchlieſſen zu koͤnnen, es ſey 
ein fuͤr den Vater der Dichtkunſt guͤnſtiger Umſtand 
geweſen, daß er zu einer Zeit lebte, da die kuͤnſtliche 
Sprache noch nicht ſo ſehr die Sprache der Natur 
und Wahrheit verdrängt hatte, | 


Eben dieſer noch unvollkommene Zuftand der 
kuͤnſtlichen Sprache wird uns vielleicht noch auf eine 
andere Art“ einen eben fo ſonderbaren, als für die 
Wiſſenſchaften gluͤcklichen, Umſtand erklaͤren; nemlich 
den, daß Homer der aͤlteſte, und doch auch der 
leichteſte und deutlichſte unter allen alten Schrift⸗ 
ſtellern iſt. Die griechiſche Sprache war bo» 
mals zwar reich an Worten, aber dieſe Worte hatten 
noch nicht fo viel Zweydeutigkeiten. Doppelſinn im 
Ausdrucke entſtand erſt mit den Wiſſenſchaften, als 

man 


* S. das vorhergehende, wo der Mangel der Schreib⸗ 
kunſt als eine Urſache dieſes ſimpeln und * el 
Styls angegeben wird. 
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man die Sprache des gemeinen Lebens in die Philo 
ſophie uͤbertrug, und alte Woͤrter neue Bedeutungen 
bekamen. Dadurch entſtand die Verwirrung und 
Dunkelheit, die noch bis auf unſere Zeiten der Stoff 
ſo mancher polemiſchen Schriften iſt. 


Koͤnnte Homer einen Blick auf die verſchiedenen 
Schickſale und Veraͤnderungen thun, die ſeine Sprache 
im Dienſte der Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit be⸗ 
troffen haben, fo würde ihn die Menge voluminofer 
Streitſchriften über Bedeutungen von Worten in Er 
ſtaunen ſetzen, die fuͤr ihn die deutlichſten Bilder der 
Dinge waren, die ſie bezeichnen ſollten; er wuͤrde ſich 
wundern, daß Ausdrucke, die zu feiner Zeit allgemein 
als die Zeichen gewiſſer in die aͤuſſern Sinne fallenden 
Gegenſtaͤnde erkannt wurden, noch neue Bedeutungen 
bekommen haben, welche die Philoſophie und Gelehr⸗ 
ſamkeit nach ſo vielen Jahrhunderten noch nicht hat 
beſtimmen und veſtſetzen koͤnnen. 


Da Homers Sprache noch nicht die Verfeinerung 
aufgeklaͤrter und gelehrter Zeiten erlangt hatte, fo” 
war ſie eben deswegen deutlicher und verſtaͤndlicher, 
und weniger zu Pedanterie und Affectation 
geneigt. ; 

Man 


/ 
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Man kannte vor der Vertheilung der Kuͤnſte und 
vor der Zeit, da die Wiſſenſchaften ein beſonders Me⸗ 
tier einiger wenigen Gelehrten wurden, keine Kunſt⸗ 
woͤrter und feientififche Ausdrücke; man hatte keine 
andere Schule, als das Leben, kein anders Studium, 
als die Natur, und keine Philoſophie, als die 
geſunde Vernunft (common Seníe), Daher 
war Homer vor der Gefahr fren, in das gelehrte Ger 
ſchwaͤtz des erwachſenern Alters der griechiſchen Litte⸗ 
ratur zu verfallen, das ſein großer Bewunderer und 
beſter Nachahmer unter den Neuern, MA nicht 
ganz vermieden hat. N 
Man moͤchte vielleicht denken, ben dieſer Kinni 
der fünfifiden Sprache, die ich als einen Hauptgrund 
ſeiner Deutlichkeit und natuͤrlichen Simplicitaͤt an⸗ 
ſehe, habe ihm die Manchfaltigkeit und Harmonie 
des Ausdrucks fehlen muͤſſen. Aber nie hatte die 
griechiſche Sprache, verhaͤltnißmaͤßig mit ihren deut 
lichen Ideen, mehr verſchiedene Toͤne, als eben da⸗ 
mals; und deswegen war dieſe Periode fuͤr die Ver⸗ 
fification und den Ausdruck des Dichters juft die ber ` 
quemſte. Sie wurde zwar in der Zeit ihrer größeren 
Vollkommenheit mit einer Menge von Begriffen be 
reichert, von denen Homer nichts wußte; aber ihr 
Vor⸗ 
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Vorrath von Ausdrucken wuchs nicht in dem Ver 
haͤltniſſe, als ihre Ideen, wie ich (on oben bemerkt 
habe, ſondern die Litteratur mit allen ihren Theilen 
mußte ſich faſt blos mit dem alten Driginalvorrathe 
der Sprache begnügen, 


— 


eu. 


Auſſerdem aber, daß Homers Sprache reich genug 
fuͤr ihn war, wurde ſie noch durch gewiſſe Vortheile, 
die nie ein anderer Dichter eben ſo genoſſen hat, zur 
harmoniſchen Verfification fehr bequem. Zuerſt will 
ich von den griechiſchen Partikeln reden. Sie ſind 
(üt die Herameter, was kleine Steine beym Mauern 
find; fie füllen gleich alle Locher und Zwiſchenraͤume 
aus, und verbinden die groͤßern fo genau, daß ein 
wohlzuſammenhaͤngendes Ganze daraus wird. 


Wer blos nach dem Auge einen Vers der Iliade 
oder Odyſſee beurtheilt, wird meiner Meynung eben 
nicht guͤnſtig werden. Aber man muß auch bedenken, 
daß Homer blos fuͤr das Ohr dichtete, daß ſeine Ge⸗ 
dichte abgeſungen wurden, und daß nichts darin vor⸗ 
koͤmmt, was die geringſte Beziehung auf Leſen oder 
Schreiben hat. Dieß muß man ja nicht vergeſſen. 

Es fegt uns in den Stand, recht in den achten Chae 
rakter ſeiner Werke „in mehr als einer Abſicht, vote 
zuͤgſich 
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zuͤglich aber, was (eine Verſification betrifft, einzudrin⸗ 
gen. Wir wuͤrden von dieſer viel richtiger urtheilen, 
wenn wir ſie mit den Gedichten der Roͤmer, Italiaͤner, 
Franzoſen oder Englaͤnder vergleichen, alle Regeln 
der Proſodie auf eine Zeitlang vergeſſen, und Stellen 
aus dem Homer, nicht nach der gewoͤhnlichen, ſondern 
nach einer ſo muſikaliſchen Ausſprache, als ſie immer 
erlauben, recitiren, und dann ein feines Ohr urtheilen 


laſſen wollten, das keine von dieſen Sprachen verſtaͤn⸗ 
de, womit man den Verſuch machte. 


Wir muͤſſen aber deswegen nicht glauben, daß 
Homers Partikeln blos zu Flickwoͤrtern beſtimmt 
waren. Sie tragen zur Deutlichkeit des Ausdruckes 
eben ſo viel, als zur fließenden und leichten Verbin⸗ 
dung des Verſes bey. Deswegen findet man ſie auch 
viel von den beſten proſaiſchen Schriftſtellern im 
goldenen Zeitalter der griechiſchen Sprache gebraucht. 
Sie ſahen nemlich, wie noͤthig dieſe Partikeln waren, 
um den Vortrag zuſammenhaͤngend und verſtaͤndlich 
zu machen; zwo Eigenſchaften eines guten Schrifte 
ſtellers, die man ſehr vernachlaͤßiget hat, ſeitdem dieſer 
geringere Theil der Sprache ſo ſehr aus unſerer fei⸗ 
nern neuern Schreibart verdraͤngt iſt. 


Der 
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Der größte Vortheil aber, den Homers Sprache 
dem Dichter verſchafft, ift die Leichtigkeit, mit der zwey 
oder mehrere Worte, zur ausnehmenden Verſchoͤne⸗ 
rung des Schalles und des Gedankens, miteinander 
verbunden werden koͤnnen; es iſt ſchwer zu entſchei⸗ 
den, ob das Ohr mehr bey der Harmonie, oder die 
Seele mehr bey dem großen Bilde dieſer praͤchtigklin⸗ 
genden malenden Beywoͤrter gewinnt; ſie haben 
in dieſer Sprache eine in allen andern ganz un⸗ 
bekannte Wirkung. 


Hierzu koͤmmt noch die fo große poetiſche Freyheit, 
Worte und Sylben abzukuͤrzen, zu verlaͤngern, hinzu⸗ 
zuſezen, wegzulaſſen, zu veraͤndern, und zu transponi⸗ 
ren, und das ſo gut im Anfange und in der Mitte, 
als am Ende des Wortes. Dieſe Vortheile aber, 
welche die griechiſche Sprache vor allen andern vor⸗ 
aus hat, konnte ſich Homer auch vermuthlich beffer zu 
Nutze machen, als irgend ein anderer griechiſcher 
Dichter. Denn als die Critik Kunſt zu werden an⸗ 
fieng, und Ariſtoteles in der Iliade und Odyſſee diefe 
Regeln fand, die der Dichter aus der Natur genome 
men hatte, ſo ſetzte man nun andern Dichtern dieß 
zur Grenze, was Homer, feiner Phantaſie uͤberlaſſen, 
gethan hatte, und die Freyheiten, die es ihm beliebt 

hatte 
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hatte fid) herauszunehmen, wurden nun für andere 


Quad 


So entſtand Simplicitaͤt der Sprache, nie 
de ic Niebrigfei und grober Ausdruck, aus den 
Sitten des Dichters; wo man keine niedrige und 
unedle Idee auszudruͤcken hatte, konnte auch kein 
unedler oder niedriger Ausdruck feyn, — — es 
konnten keine Kunſtwoͤrter ſeyn, wo die Minfte 
noch nicht vom gemeinen Leben getrennt waren, und 
folglich auch keine Pedanterie; — — wenig abo 
ſtracte Ideen, wo noch keine Philoſophie war — — 
alfo zwar weniger Gelehrſamkeit, aber auch weniger 
Dunkelheit. Homer konnte die Form der Worte 
ohne die Idee und ihren Schall ohne ihren Sinn 
aͤndern; er gerieth alſo nie in Verſuchung, Wahr⸗ 
heit und Natur der Harmonie und jeté 
aufzuopfern. 


Dieß waren die Vortheile, die Homer bey ſeiner 
Sprache hatte, und die ſeinen Ausdruck eben ſo 
original als ſeine Gedanken und ſein Colorit 
(wir wollen immer noch ihn uns als Maler denken) ſo 


gluͤcklich als den Riß ſeiner Zeichnung machten. 
Durch ſie iſt ſein Ausdruck ſimpel mit Wuͤrde, natürlich 
/ ohne 
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ohne das Grobe ber Natur, voll Unterricht ohne Pe⸗ 
danterie, und der deutlichſte und verſtaͤndlichſte ſo⸗ 
wohl, als der muſikaliſchſte und harmoniſchſte, den je 
ein Dichter gehabt hat. 


u Beſchluß. 


b ee 
B eT. pou " 


R habe bier die zween an im Leben 
Homers, als Dichter betrachtet, ſein Vaterland 
und feine Reifen, aus den verſchiedenen Ideen zu 
errathen geſucht, welche er ſich von Dingen unter dem 

manchfaltigen Einfluſſe dieſer Umſtaͤnde gemacht zu 
haben ſcheint. Waren meine Vermuthungen auch 
einzeln, jede fuͤr ſich, nicht ganz ohne Wahrſcheinlich⸗ 
keit, ſo werden ſie noch mehr Glauben verdienen, 
wenn man ſie zuſammen nimmt; denn ſo viel der 
Reiſende verraͤth, daß er ein Jonier ift, fo fehe 
zeigt wiederum der Jonier fid) als Reiſender. 


Wir mögen aber dieſen jonifchen Reiſenden in 
ſeinem Vaterlande, oder in fremden Laͤndern antreffen, 
wir moͤgen auf ihn Acht geben, wenn er die aͤuſſern 
Schönheiten der Schöpfung betrachtet, oder ihm bis 
in die geheimſten Falten und verborgenſten Schlupf⸗ 
winkel unſers eigenen Herzens folgen, ſo finden wir 
bey ihm immer die natuͤrlichſten Schilderungen jedes 
charakteriſtiſchen 10 0 Ae von Wahrheit und 
Realität, 


Ich 
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Ich hoffe, diefe Originalmethode des Dichters 


N durch die vorhergehenden Anmerkungen, fo unreif und 


unausgearbeitet ſie auch noch ſind, einigermaßen ge⸗ 
zeigt zu haben. Sie iſt fuͤr die Einheit der Zeit, des 
Ortes, der Handlung und Charaktere, ſonderlich in 
der Epopee, um deſto wichtiger, weil man in einem ſo 
weitlaͤuftigen Plan, wo bey Erzaͤhlungen und Be⸗ 


ſchreibungen mit Willen der zu ſorgfaͤltig hiſtoriſche 


und geographiſche Ton vermieden wird, ſo leicht in 
Widerſpruͤche verfallen kann. we 


Ich mache daraus den Schluß, daß je mehr wir 
das Zeitalter, Vaterland und Reifen unſers 
Dichters unterſuchen, wir immer mehr bemerken, 
wie ſeine Scenen und Landſchaften der Natur 
abgeborgt ſind, ſeine Sitten und Charaktere dem 
Leben, ſeine Perſonen und Begebenheiten 
(fie mögen Fabel oder Wahrheit ſeyn) der Tradition 


und Leidenſchaften und Empfindungen der Gre 


fahrung, die er von ihren Wirkungen bey andern 
hatte, und nach ſeinem eigenen Gefuͤhle berichtigte 
und verbeſſerte. 


Da alſo jedes Gemaͤlde dieſes großen Meiſters 
eine treue Copie von dem iſt, was er ſahe, hoͤrte 
1 2 ; oder 
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oder fühlte, fo darfen wir uns wohl nicht wundern, 
daß eben die Schriften, wodurch er den erſten unbe⸗ 
ſtrittenen Rang unter den Dichtern erhielt, ihm 
nicht allein in der Geographie Reſpect, und in der 
Hiſtorie Glauben, ſondern auch unter den Philofo- 
phen eine anſehnliche Stelle verſchafft haben. Wenn 
manche ausſchweifende Verehrer feiner Werke diefe 
Anſpruͤche noch weiter getrieben haben, ſo kann man 
dieß uͤbertriebene Lob nicht anders entſchuldigen, als mit 
Homers auſſerordentlich gluͤcklichee Nachahmung; 
ich glaube nemlich, daß diejenigen, welche den Homer 
ſo uͤbereinſtimmend mit der Natur fanden, in ſo fern 
zu entſchuldigen ſind, wenn ſie die Grundſaͤtze allet 
Wiſſenſchaften aus der Iliade und Odyſſee herleiteten. 
Die Natur begreift fie alle in fih; ihre Verhaͤltniſſe 
ſind richtig und unveraͤnderlich; wer ſie treu malt, 
oder einen Theil von ihr, der voller Action iſt, und 
dieſe Action auf eine gewiſſe Zeit, Ort, und Perſo⸗ 
nen anwendet, wird dieſe Verhaͤltniſſe beobachten, 
ſelbſt, ohne es zu wollen, ohne es einmal zu wiffen, nie 
aber ohne einiges 8 ihrer Richtigkeit und 
Wahrheit“. 

Dieß 


* ©, Inquiry into the Life and writings of Homer. p. 314: 
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Dieß ift der treue Spiegel des Lebens, 
den einer der beſten Richter des Alterthums * den 
abſtracten Syſtemen ſpeculativiſcher, die Welt nicht 
kennender Philoſophen vorzog, wenn es auf die 
Einrichtung ſeines Verhaltens ankam; viele Ehre 
fuͤr den Homer! und zugleich Gerechtigkeit fuͤr den 
menſchlichen Charakter, der, wenn man einige Nach⸗ 
ſicht für die Heldenzeit hat, ziemlich guͤnſtig von dem 
Dichter geſchildert iſt; auch hat, ſo viel ich weiß, 
kein neuerer Chryſippus oder Crantor Entdeckungen 
gemacht, wodurch der Werth eines ſo richtigen Ge⸗ 
maͤldes des menſchlichen Lebens verringert wuͤrde, 
Es ift ſchmeichelhaft für uns, von einer in der Schule 
der Natur gebildeten Meiſterhand fo ſchöne veizende 
Zeichnungen einer edeln Sympathie und freund 
ſchaftlicher menſchenfreundlicher Geſinnungen zu em» 
pfangen, die wir ſogar mitten in den ſchrecklichen 
Auftritten der Iliade eingeſtreut finden, haͤufiger 
aber in den ruhigen und friedlichen Scenen der 
Odyſſee antreffen. Hier und da verdunkelt zwar 


u 3 dieß 
* „Qui quid fit pulchrum, quid turpe, quid vtile, 
quid non, 


„ Plenius ac melius Chryfippo et Crantore dicit “. 
' Horat. L. I. ep. 2, 4. 
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dieß (hone Gemälde ein Schatten von Thorheit und 
Laſtern, der uns mit dem Dichter oder mit uns 
ſelbſt mißvergnuͤgt machen koͤnnte, wenn er nicht zu⸗ 
gleich eine hinlaͤngliche Portion von Menſchenliebe 
mit eingeſtreut hätte, die dem Gemälde beides Wäre 
me und et pe 


Indeſſen bin id) doch weit von den aoei 
fenden Ideen jener kuͤnſtelnden Crittiker entfernt, die 
die Grundſaͤtze aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, oder 
wohl gar das tiefſte Syſtem von Moral und 
Politik im Homer zu entdecken glauben; ich ſehe es 
vielmehr als einen ſeinem Originalgenie beſonders : 
guͤnſtigen Umſtand an, daß feine einmal angenom⸗ 
mene Hypotheſe ihn hinderte, frey und unpartheyiſch 
zu unterſuchen, und daß, feine Abſicht mag nun ge 
weſen ſeyn, moraliſchen oder politiſchen Unterricht 
zu geben, (denn daß er eine ſolche Abſicht hatte, 
moͤchte ich auch nicht ganz laͤugnen) er doch deswe⸗ 
gen in der Wahl ſeiner Charaktere nie uͤber die 
Natur oder ſeine eigene Kenntniß des menſchlichen 
Lebens hinausgieng. 


Dieſer ee Unterſuchung der Natur 
und der verſchiedenen e unſerer Handlun⸗ 
gen, 
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gen, nicht wie man. fie fid in der Studierſtube vote 
fit, nach ſpeculativen Syſtemen denkt, oder aus 
Buͤchern kennen lernt, ſondern ſo, wie man ſie im 
Leben ſelbſt findet, verdanken wir die beſte Geſchichte 
der menſchlichen Neigungen und Leidenſchaften aus 
jedem Geſichtspuncte, woraus ſie ſich uns zei⸗ 
gen; eine ſo unpartheyiſche Miſchung von guten und 
boͤſen Eigenſchaften mit bloßer Verſchiedenheit des 
Verhaͤltniſſes und Uebergewichtes der einen uͤber die 
andern, daß wir im Homer weder ein Muſter eines 
vollkommen moraliſch ſchoͤnen, aber auch keinen ganz 
moraliſch haͤßlichen Charakter antreffen. 


Wir muͤſſen aber hieraus nicht gleich den über» 
eilten Schluß machen, das Intereſſe der Menſchheit 
liege dem Homer nicht ſehr am Herzen, und die Sa⸗ 
che der Tugend ſey ihm gleichguͤltig. Es giebt eine 
gewiſſe Stufe der Civiliſation, wo wahre Exempel 
mehr zur Erfüllung der geſellſchaftlichen Pflichten an 
reizen, als erdichtete; und bey einer folhen Verfaſ⸗ 
fung iſt es leichter, vielleicht auch Flüger , dem Men- 
ſchen zu zeigen, was er ſeyn kann, als was er ſeyn 
ſoll. Ein ſolcher Zeitpunct ward juſt dem Homer 
zu Theil. Es wuͤrde daher ſehr unbillig ſeyn, ihn 
"e ram zu tadeln, woran die Sitten feiner Zeit 

U 4 Schuld 
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Schuld waren, und gegen die einzigen Materialien, 
die er behandeln konnte, eigenſinnige Critiken zu 
machen. 


Manchmal freylich ſcheint er uns ganz uns ſelbſt 
in dem Labyrinthe ſeines großen Dramas der menſch⸗ 
lichen Handlungen zu uͤberlaſſen, wo ſo verſchiedene 
Pfade des Lebens für die Vernunft und die Leiden⸗ 
ſchaften jedes Alters, Temperaments und Standes 
zu betreten offen ſtehn; und hier, glaube ich, ver⸗ 
führte ihn ſein nachahmender Genius, alles zu malen, 
was er im menſchlichen Leben vor ſich ſahe, wobey 
denn natuͤrliche, recht in die Augen fallende Aehn⸗ 
lichkeit das größte, oft das einzige Verdienſt ift; doch 
ware es unbillig, zu fagen, daß er weiter gar nichts 
zur Abſicht hatte, als blos die Sachen zu malen, 
wie fic find: denn wenn er gleich, um unſerer Eitel⸗ 
keit ein wenig zu ſchmeicheln, nicht juſt vorſchreibt, 
welchen Weg wir waͤhlen ſollen, ſondern uns das 
Vergnügen laͤßt, ihn ſelbſt zu finden, fo hat er ihn 
doch fuͤr diejenigen nicht allzu ſchwer zu finden ge⸗ 
macht, die ernſtlich und mit Fleiß ihn ſuchen, und 
wer, wenn er ihn lieſt, auf den Irrweg geraͤth, hat 
es blos ſeiner eigenen mute wee, nicht dem Ho» 
mer, zuzuſchreiben. 

Soll⸗ 
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Sollten aber dennoch meine fefee diefe Methode 
zu ſehr blos auf Gemaͤlde des Lebens, wie es iſt, 
eingeſchraͤnkt finden, mehr als es der moraliſche 
Plan der Epopee erlaubt, ſo muß ich ſie erinnern, 
daß Homer eben (o wohl vergnuͤgen als unterrichten 
wollte; er vernachlaͤßigte das letztere zwar nicht ganz, 
doch ſollte ich faſt das erſte für feinen Hauptzweck 
halten. Aber man muß, wie ich ſchon oben geſagt 
habe, hier den Dichter nach der Verfaſſung der Zei⸗ 
ten betrachten, fuͤr die er ſchrieb; die Wildheit der 
Sitten, die noch keines Plans von Policey, keines 
Syſtems von Moral faͤhig war, mußte hier unmit⸗ 
telbar durch Muſik und Dichtkunſt gemildert und be⸗ 
fanftigt werden; man mußte die Leute mehr 
zahm machen als unterrichten. Dieß war eben 
der Hauptzweck meines Verſuches, die Leſer in das 
Vaterland und Zeitalter des Dichters zuruͤck zu 
( bus „ehe fie über ihn urtheilen. Der Vernach⸗ 
laͤßigung dieſer Vorſicht ift es wohl vorzuͤglich guy 
ſchreiben, daß man ihn ſo oft wegen Schönheiten 
gelobt, an die er nie dachte, und Fehler an ihm ge⸗ 
tadelt hat, die er nie begieng. 


Doch ich habe ſchon allzu ſehr meinen Zweck aus 
den Augen verloren. Ich wollte blos ein Zeugniß 
von 
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von der Wahrheitsliebe und Treue des Dichters in 

ſeinen Gemaͤlden, die ich ſelbſt zu beobachten Ge⸗ 
legenheit hatte, ablegen. Wenn ich verſucht habe, 
ihn von faͤlſchlich Schuld gegebenen Irrthuͤmern zu 
retten, und deswegen einige bey der Lecture ſeiner 
Werke gemachte Anmerkungen uͤber ihre Treue und 
Uebereinſtimmung, was Zeit, Ort, Perſonen 
und Sachen betrifft, eingeſtreuet habe, ſo war es 
blos als Reiſender, daß ich ihm hierin Gerechtigkeit 
zu verſchaffen hoffen konnte. Ich werde daher die⸗ 
ſen Charakter wieder annehmen, und eben die Me⸗ 
thode in der Beſchreibung der Gegend von Troja be⸗ 
folgen, die ich bey Palmyra und Balbeck beobachtet 
habe, wo ich erſt eine ganz unpartheyiſche Nachricht 
von dem Zuſtande jener Gegend, wie wir ſie gefun⸗ 
den hatten, gab, und es hernach meinen Leſern uͤber⸗ 
ließ, uber unſere Vermuthungen wegen ihres ehema⸗ 
"M Zuſtandes zu ns — 


Druckfehler. 
Seite, Zeile, ſteht, lies: 


32 13 welches noch daß es noch 
33 13 Locrier Locrer 
53 16 veſten erften 
54 ` io fomédgenfie fo mögen fie 
dann ſelbſt dann 
62 13 befannt machen befannt machen 
A s müffen mußte 
62 uk. muͤſſen mußten 
66 14 Chatam Chatham 
107 6 orhomeniſche orchomeniſche 
IIO 11 Lilana Lilaͤa 
110 16 waldichten waldichte 
122 5 moras Auger Worauoywgoyv 
127 23 Bochard Bochart 
129 15 Bochard Bochart 
174 9 characteriſchen characteriſtiſchen 
176 18 Montesquion Montesquieu 
219 7°. Grenze Grange 
258 13 welches welche 


291 16 Achilles Achills 
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